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Nacht - und es hat Boom gemacht" ! 


Klassenkampf und Revolte, die aufge- 
zwungene Spaltung 

* Der lange Boom, wann tritt die Klasse 
heraus? 

* Italien: "Arbeitslose ohne Bewegung..." 

* Frauenarbeit: "Die flinken Hände..." 


Ansonsten schließen wir mit Teil zwei der 
Frankfurter Geschichte die "Trilogie" erst- 
mal ab, da wir die alten Kämpen und 
Kämpinnen .des Betriebsinterventionismus der 
frühen siebziger Jahre bis jetzt nicht in 
ausreichendem Maße zum Reden gebracht 
haben desto aktueller: Teil zwei 

"Militanz, bewaffneter Kampf, Reformismus, 
Repression"; aktuell deswegen, weil wir 
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denken, daß wir heute aus den damaligen 
Auseinandersetzungen sehr viel lernen kön- 
nen, und zwar nicht durch Übertragen, son- 
dern indem wir uns erstmal reinziehen, wa- 
rum damals Staat und Reformisten die 
Oberhand über die revolutionäre Linke be- 
halten haben und diese schließlich auf die 
traurigen Reste von ‘77 reduzieren konn- 
ten. Lernen also, indem wir die Geschichte 

rumdrehen und verhindern, daß die Bewe- 
gung wieder zwischen Reformismus, Repres- 
sion und den diversen Konzepten der Klein- 
gruppenabschottung zerrieben wird. Die 
Chancen dafür haben wir: während die Be- 

wegung damals (74/75) an ihre Grenzen ge- 
stoßen war und keine Konzepte fand weiter- 


zukommen, ist die Bewegung heute noch im 
Wachsen, hat aber gleichwohl die Beschrän- 
kungen ihrer spontanen Ausweitung erkannt 
und darüber zu diskutieren angefangen - in 
einer Situation, in der die Reformisten uns 
hinterherlaufen müssen, wenn sie noch ein 
Bein auf den Boden kriegen wollen, sei‘s 
die Pharma-Industrie, die Lesbengruppen den 
Vorschlag macht, unzensiert ihre Position 
zur Genforschung darstellen zu können, sei 
es die "Öffnung" der Gewerkschaften den 
Frauen und einigen autonomen Arbeitslosen- 
und Jobber-Gruppen gegenüber. Das sind 
gerade die ernsthaften Versuche, der Bewe- 
gung ihre Autonomie abzukaufen; die Raz- 
zien und Beschlagnahmungen der Bullen da- 
gegen können uns nur gefährlich werden, 
wenn es ihnen damit gelingt, der Bewegung 
das Thema der Repression aufzuzwingen. 
Daß der kapitalistische Staat den revolutio- 
nären Widerstand kriminalisiert, liegt in 
seiner Natur; daß wir ihn zerschlagen, in- 
dem wir unsere Inhalte und Kämpfe weiter- 
verfolgen und nicht, indem wir "demokrati- 
sche Rechte" verteidigen oder von "militä- 
rischer Konfrontation" schwafeln, liegt in 
unserer Natur! 


Endlich können wir hier das Erscheinen des 
Buchs der Mailänder Kolonne der Roten 
Brigaden Walter Alasia ankündigen, das ist 
uns gine kleine Vorstellung durch Textaus- 
zügg wert. 


Schließlich haben eine Reihe Genossen ihr 
Wissen über den Druckarbeiterstreik in Eng- 
land zusammengetragen, um nochmal der 
Frage nachzugehen, wie Massenmilitanz und 
gewerkschaftliche Führung manchmal zu- 
sammenpassen (die Frage ist dann bloß, für 
wen dieses Zusammengehen funktional ist), 
und wo autonome Entwicklungen sichtbar 
werden. 


Kurz vor RedaktionsschlußB erreichte uns 
aus Schottland noch eine Fußnote, die über 
einen Bankarbeiterinnenstreik in Kanada be- 
richtet. 


Noch eine Bitte, was Übersetzungen betrifft: 


wir haben von vielen Artikeln Übersetzun- 
gen ins Italienische, die beiden Südafrika- 
Artikel und,den KKP-Artikel aus der vor- 
letzten Nuffimer gibt es auch auf Englisch. 
Wenn die also jemand will, soll er/sie uns 
die Kopierkosten überweisen und wir schik- 
ken sie dann zu. Eine Bitte hätten wir: 
wenn jemand von Euch irgendwelche Teile 
(andere Artikel oder in andere Sprachen) 
übersetzt, könntet Ihr uns das dann bitte 
wissen lassen, bzw. gleich die Übersetzung 
schicken? 


ii u Ye... 

Und schließlich suchen wir immer 
mehr Weiterverkäufer, militante 
Vertreiberinnen (Haßkappen genügen 
als Ausweis) und ähnliche Leute, 
die in ihrer Gegend, auf Veran- 
staltungen, in Infoläden oder an- 
deren Zentren, mit Büchertischen 
usw. die Wildcat/KSZ verbreiten 
helfen wollen. Das heißt, Ihr be- 
stellt bei uns zehn oder zwanzig 
Stück - und nach ‘drei Monaten 
schickt Ihr die Kohle und/oder die 
nicht verkauften Zeitungen. 


NICHT NUR EINE 


CHRONOLOGIE 
1974 
26.5. Der Frankfurter Ver- 


kehrsverbund (FVV) wird eröff- 
net, d.h. Fahrpreiserhöhungen 
von 60 auf 80 Pfg., während 
des Berufsverkehrs auf ı,-DM, 
Monatskarten verteuern sich 
durch die Abschaffung von 
Streckenkarten z.T. bis auf das 
Doppelte. Straßenkämpfe und 
Demos auf der Zeil und in der 
gesamten Innenstadt von Mon- 
tag bis Samstag, an denen 
stets mehrere 1000 Leute teil- 
nehmen, vor allem viele Schü- 
ler und junge Arbeiter. Der 
Schüler Thomas Hytrek wird 
von einem Was- 
serwerfer angefahren und le- 
bensgefährlich verletzt. Die 
Parole heißt "Nulltarif" - und 
"Fahrzeit = Arbeitszeit", also 
Bezahlung der Fahrzeit. Fahr- 
preiskämpfe fanden in diesem 
Zeitraum in vielen Städten un- 
ter ähnlichen Parolen statt. 
Mit Rote-Punkt-Aktionen (Du 
pappst einen Roten Punkt an 
dein Auto und zeigst damit, 
daß du Leute mitnimmst, dann 
fährst du gezielt Haltestellen 
an) wurde versucht, einen Bay- 
kott der öffentlichen Ver- 
kehısmittei zu praktizieren, 
was in Hannover z.#. recht 
erfolgreich war, in Fim aber 
kaum aufgenommen wurde. Was 
u.a. daran lag, daß sie erst 
nach der Demo-Woche ange- 
leiert wurden. RK, SHI (Sozia- 
listische Hochschulinitiative 
Asta), Häuserrat und die 
Stadtteilgruppen stiegen erst 
sehr spät in die Mobilisierung 
ein, offensichtlich weil man 
sich nicht viel von einer Kam- 
pagne versprach. Dafür gab es 
eine Menge Schülergruppen, die 
schon vorher agitierten und an 
den Schulen zu den Demos 
aufriefen. Die Klitschengruppe, 
eine von Lehrlingen und indivi- 
duell in Ffmer Betrieben Ma- 
lochenden konstituierte Gruppe, 
gerade einen Monat jung, ar- 
beitete unabhängig vom RK als 
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Im ersten Teil, der den Frankfurter Häuserkampf 
behandelte, ist deutlich geworden (oder nicht 
??!), daß es zu Beginn der 70er Jahre Formen 
der Massenmilitanz gegeben hai, die ansatzweise 
versuchten, die Grenzen der Szene zu Jurchbre- 
chen. Gleichwohl blieb sie in ihrer politischen 
Auseinandersetzung zu diffuss und ist in ihrer 
Zusammensetzung zu heterogen geweser, um ge- 
gen die Durchdringung durch ihre reformistische 
Tendenz gefeit zu sein. Wir haben in diesem 
zweiten Teil genauer versucht, gen und 
Foigen sowie die politischen Mechanismen dieses 
Prozesses herauszuarbeiten, an dessen Ende - 
nicht ‚nur = die Hauptfiguren der Frankfurter 
i ; den Protugonisten der Grünen Partei 
iedern der Hessischer Landes- 
ı- Der besonderen Rolie der 
des bewaffneten Kampfes 
habe, wir durch Diskussion, die diese Frage 
gesondert behandeit, Rechnung zu tragen ver- 
sucht. Wir gehen nicht näher auf die Rolle des 
Internationalismus, die Kümpfe um die Jugend- 
ıtren und die der Heimzöglinge 
gelhüttenweg) und der Gefangenenarbeit/R Note 
> ein, da es uns vor allem darum ging, die- 
se Phase in ihren Kernpunkten auf den Begriff 
zu bringen. Eine Präzisierung durch ein genaues 
Eingehen auf diese einzelnen Punkte wäre mög- 
lich und sicher auch lehrreich. In einer solchen 
Präzisierung verbirgt sich aber auch die Gefahr, 
vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr zu fin- 
den. 
Wir knüpfen in diesem Teil unmittelbar an die 
Ereignisse an, die den ersten beendet haben. 
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FRANKFURT - TEI 


D: Unmittelbar nach der Räumung des 
Blocks organisierte der Häuserrat ein Matratzen- 
und Zeltlager auf der Hauptwache, mit dem die 
Obdachlosigkeit der ehemaligen Besetzer doku- 
mentiert werden sollte. 

S: Das war im Gegensatz zu vorher ein 
ziemlich eindeutig moralisches und v.a. defensi- 
ves Vorgehen, so ähnlich wie ein öffentlicher 
Hungerstreik. Ob die Absicht in diese Richtung 
ging oder nicht: es zeigte, daß die Luft erstmal 
raus war. 

V: Viele waren echt froh, daß das Ganze 
vorbei war. Die monatelangen Vorbereitungen, 
die dauernden Fehlalarme haben ganz schön an 
den Nerven gezerrt. Die Bereitschaft und die 
Fähigkeit, die nächsten Schritte genau zu be- 
stimmen, war da nicht unbedingt gegeben. 

T: In der Szene machte sich eine ziemlich 
ausgeprägte Resignation und Ratlosigkeit breit. 
Die FVV-Kämpfe zeigten eigentlich nur noch, 
daß die "äußere" Szene, die Leute in der Stadt, 
Schüler, Jugendliche sich noch auf der Woge der 
vorangegangenen Kämpfe bewegten. 

G: Für nicht wenige GenossInnen waren im 
Häuserkampf und den FVV-Kämpfen die Grenzen 
der Massenmilitanz deutlich geworden. Sie the- 
matisierten schwerpunktmäßig die Effektivierung 
der Militanz und klandestine Organisierung. Aber 
darauf kommen wir noch zu sprechen. 
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Gesamtorganisation an der 
Vorbereitung der Demos und 
gründete ein Schwarzfahrer- 
komitee. Es gab an die 30 
Verhaftungen, was als relativ 
viel angesehen wurde. 

Neben den Spontis mischten 
auch DKP- und v.a. 'KBW- 
Fahrpreiskomitees mit, die je- 
doch lediglich die Rücknahme 
der Erhöhungen verlangten. 
Aber: Der Asta (SHI) macht 
Mitte der Woche, nach den 
Verhaftungen ein Verhandlungs- 
angebot, in dem er neben 3: 
Ablösung des Polizeipräsidenten 
und einer Generalamnestie, die 
Bereitschaft(!) der Stadt, die 
Erhöhungen zurückzunehmen, 
als akzeptable Zugetändnisse 
formuliert. 


2 3. Hungerstreik der Ge- 
angenen aus der RAF 


11.9.: Nationale Chile-Demo 
mit 30000 Teilnehmern. Der 
von der Putzgruppe vorberei- 
tete Angriff auf das US-Gene- 
ralkonsulat wird mangels Kon- 
sens abgeblasen. 


8.10. Anschlag auf das Shell- 
Hochhaus durch eine "Gruppe 
Enriquez" (Miguel Enriquez, 
Gründer und Generalsekretär 


des MIR, war ermordet wor- 
den) 


17.10. Das spätere Jugendzen- 
trum Bockenheim wird besetzt. 
Beim Versuch, das Haus zu 
räumen, kommt es zu einer 
heftigen Straßenschlacht, 240 
Leute werden festgenommen. 
Das Haus bleibt besetzt. 


9.11. Holger Meins stirbt in 
der JVA Wittlich. 


10.11. Günter v. Drenkmann 
wird von der Bewegung 2.Juni 
erschossen. 

Innerhalb der Spontis führt die 
Antwort des 2.6. auf die Er- 
mordung von Holger Meins zu 
heftigen Kontroversen. Der Te- 
nor lautet "Solidarität mit den 
Opfern - ja, _bewaffneter 
Kampf - nein!" Die redende 
Mehrheit des RK distanziert 
sich' von der Erschießung 
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Drenkmanns, da durch sie die 
politischen Möglichkeiten, den 
Staat in Legitimationszwang zu 
setzen unterlaufen würde, sie 
isoliere die Linke und sei 
schlecht für eine Mobilisierung 
gegen Iso-Haft. Das einzige 
was läuft, ist eine Demo mit 
5oo Leuten zum OLG nach ei- 
ner Versammlung im Studen- 
tenhaus und nächtliche Aktio- 
nen kleiner Gruppen. 

Auch innerhalb der Putzgruppe, 
den organisierten Militanten, 
taucht nun die Gegenüberstel- 
lung Massenmilitanz contra 
Guerilla auf. Das geht zum 
ersten Mal soweit, daß die 
Diskussion beinahe denunziato- 
rischen Charakter gegenüber 
denjenigen bekommt, die die 


Aktion nicht verurteilen 
wollen. 
26.11. "Winterreise" - Haus- 


durchsuchungen in neun Städten 
der BRD, in Ffm aufgrund von 
Denunziationen eines von der 
Szene frustrierten Typen, Rolf 
Mauer. 10 leute werden ver- 
haftet, darunter etliche Leute 
mit "Rang und Namen" in der 
Szene. Einige davon bleiben 
mehrere Monate im Knast (u.a. 
Brigitte Heinrich, die nach ei- 
ner vorübergehenden Freilas- 
sung wieder einwandert). 


1975 


28.2. Die Bewegung 2.Juni ent- 
führt den Berliner CDU-Vor- 
sitzenden Peter Lorenz. Fünf 
Gefangene werden im Aus- 
tausch freigelassen. 


24-4. Ein Kommando der RAF 
besetzt die deutsche Botschaft 
in Stockholm, nimmt Geiseln 
und fordert die Freilassung von 
ıı Gefangenen. Der 
deutsche Militärattache wird 
erschossen. Die Botschaft wird 
gestürmt, dabei kommt ein 
Mitglied des Kommandos um, 
ein weiteres, Siegfried Hausner 
stirbt, nachdem er schwerver- 
letzt nach Stammheim trans- 
portiertt wird, obwohl ange- 
sichts seiner schweren Verlet- 
zungen klar war, daß er den 
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D: Damit wir nicht kreuz und quer diskutie- 
ren, sollten wir die Szene bzw. den RK (Re- 
volutionärter Kampf) als den traditionell. studen- 
tisch dominierten Teil und die Jugendzentrums-, 
Schüler- und Lehrlingsszene als zwei verschiede- 
ne Stränge sehen. Die einen als Organisator des 
Häuserkampfs wie auch der Betriebsarbeit - und 
die anderen als großteils quer dazu, oft aber 
auch abhängig davon verlaufende Szene. 

Denn die RK-Strukturen waren doch stark ge- 
prägt von den ö8er Erfahrungen - und die 
68er-Bewegung war stark beherrscht von der Il- 
lusion, daß der Staat als primäre Zielscheibe 
ohne besondere oder sagen wir längerfristige An- 
strengungen zu refomieren oder zu revolutionie- 
ren sei. Daß sich zumindest letzeres als Trug- 
schluß erwiesen hat, gab ja schon vielen Leuten 
einen Dämpfer, ganz abgesehen davon, daß ich 
mal als Voraussetzung festhalten möchte,daß der 
studentische Teil der 68er Bewegung ein refor- 
mistischer war, durchdrungen von der Ablehnung 
der verkrusteten Traditionen, Ordinarienuni, der 
ganzen bürgerlichen Lebensweise, Familie.... 

A: Die Szene in den Jugendzentren, das wa- 
ren jüngere Leute, die u.a. durch den Häuser- 
kampf politisiert worden waren, proletarische 
Jugendliche, Schüler und Studenten, die zunächst 
nur mittelbar von dem Sog der Resignation er- 
faßt waren. Die konnten aber auch keine durch- 
schlagenden Anstöße liefern für die weitergehen- 
de Diskussion. Die waren militant drauf und sind 
wenig nach außen gegangen, wenn man von eini- 
gen . Zeitungsnummern absieht, die später so et- 
wa 77 in der Pro- und Anti-Militanz-Debatte 
Stellung bezogen ("Rhein-Main-Terror-Blättche", 
"Mob"), in der sie gefangen blieben. Sonst haben 
sie sich wesentlich mit der Selbstorganisation ih- 
rer Existenz (Arbeiterselbsthilfe) beschäftigt. Auf 
der anderen Seite war auch das kulturelle Leben 
in den Zentren wichtig. 

$S: Das größte Problem war das Riesenloch 
danach. Es sind ja eine Unmenge von Leuten 
über den Häuserkampf politisiert worden und 
nach dem Block gabs den nicht mehr, mit Viet- 
nam war auch nix mehr, und es gab nichts, 
womit das ausgefüllt worden wäre. Es kam von 
der SHI nichts mehr, von den Wortführern, dem 
RK, auch nicht. Da sind einfach die alten 
"Machtstrukturen" politisch umgeschlagen und die 
Leute wußten nicht mehr, was sie machen soll- 
ten. Wenn du Leute teilweise von den politi- 
schen Entscheidungsstrukturen fernhältst, dann 
brauchst du dich hinterher nicht zu wundern, 
daß wenn du nichts mehr vorgibst, auch nichts 
mehr nachkommt. 

C: Noch mehr war ein Problem, daß der RK 


seine faktische Auflösung nicht bekannt- oder 
zugegeben hat. Die Struktur als politische Orga- 
nisation war in der Auflösung begriffen, aber 
die GenossInnen bezogen sich weiter drauf und 
arbeiteten sich dran ab, daß nichts mehr an Ini- 
tiative kam. 

Die Diskussion innerhalb des RK war diesbezüg- 
lich sehr heterogen, nichtsdestotrotz dominierten 
die zentralen Figuren die weitere Entwicklung. 

M: Wie war der RK als Organisation, der ja 
immerhin etwa hundertfünfzig Leute angehörten, 
denn strukturiert? 

A: Das läßt sich so genau nicht sagen. In 
der Zeit als ich dazu gekommen bin, etwa 
71/72, gab es, was die Arbeit bei Opel angeht, 
Zellkerne, .d.h. Innenkader mit einer Gruppe vo) 


Außenkadern drumrum, wobei problematisch war, 
daß letztere überhaupt keine Fabrikerfahrung 
hatten. Jeden Sonntag fand ein Plenum statt, 
darüberhinaus gab es verschiedene Untergruppen: 
Türken-, Frauen- und Neuengruppe. Den organi- 
satorischen Rahmen kann ich nicht präziser be- 
stimmen. Die Struktur war nicht transparent und 
auch nicht homogen, was gemacht und diskutiert 
wurde, das bestimmte sich weitgehend informell 
über persönliche Beziehungen. 

Nach dem Ende des Häuserkampfs fanden auch 
die Plena nur noch sporadisch statt. 

C: In der "Klitschengruppe", die es zwischen 
Frühjahr und Ende 74 gab, die eigentlich die 
Diskussion und Praxis von einzeln in Frankfurter 
Betrieben Malochenden zusammenführen wollte, 
hatten sich bald bis zu 80 Leute versammelt, 
weil es sonst nichts mehr gab. Auch daran 
scheiterte sie letztlich. 


Zu den Diskussionen nach dem Häuserkampf ei- 
nige Zitate aus der "WWA": 

"Heute stellt sich das Problem der "Auswei- 
tung"unseres Kampfes zwingend: die Verteidigung 
der nächsten besetzten Häuser, die zur Räumung 
anstehen, hat für sich keine Perspektive mehr. 
Wenn es uns nicht gelingt, eine politische Be- 
ziehung zu anderen Kampfansätzen in dieser 
Stadt zu gewinnen..., dann werden wir wirklich 
isoliert sein." 

"u. es fehlte ...die kontinuierliche Massenarbeit, 
die dem Kampf ...eine breite Basis in den 
Stadtteilen verschafft" 

".wir können unsere Arbeit nicht länger nur 
durch unsere eigenen Bewegungsgesetze definie- 
ren, wir haben gemerkt, daß die Klassenausein- 
andersetzung Aufgaben auf die Tagesordnung 
setzt, denen sich die, die sich Revolutionäre 
nennen, stellen müssen..."("Wir Wollen Alles, 
Nr.13/14, Febr./März 74 - Die "WWA" war eine 
überregionale Zeitung, die von verschiedenen 


Transport - die "Behandlung" 
durch die deutschen Bullen 
nicht überleben wird. 


Mai: Demo(s) gegen abermalige 
Fahrpreiserhöhungen des FWV, 
die aber bei weitem nicht die 
Ausmaße des Vorjahres anneh- 
men. 


Juli: Besetzung der Paulskirche 
wegen der Todesurteile gegen 
Puig-Antich und vier andere in 
Spanien 


: Anti-Franco-Demo in 
Nied, auf der Cohn-Bendit hin- 
sichtlich einer sich abzeichnen- 
den Konfrontation wegen der 
Demo-Route seine abwiegleri- 
schen Fähigkeiten beweist. 


Anläßlich der Vollstreckung der 
Todesurteile Versuch eines 
massenmilitanten Angriffs auf 
das Spanische Konsulat. Dieser 
Aktion kommt v.a. deshalb ei- 
ne besondere Bedeutung zu, 
weil sie von einem Kreis aus 
der "Politiker"-Fraktion des RK 
initiiert wurde, der sich vorher 
und nachher dadurch auszeich- 
nete, daß er nie an militanten 
Aktionen beteiligt war. Auf 
Initiative jenes Kreises hin 
trafen sich über persönliche 
Szene-Beziehungen 100-150 
Leute, die über Ziel und 
Ablauf der Aktion nicht infor- 
miert waren, eine oder zwei 
Stunden vor der Aktion. Vor 
dem Konsulat standen zwei 
Mannschaftswagen der Bullen, 
die aber von dem Aufmarsch 
völlig überrascht waren (die 
Störung des Bullenfunks war in 
der Planung inbegriffen). Die 
vorderen und die hinteren Rei- 
hen der Angreifenden waren 
mit Mollies ausgerüstet, die 
mittleren mit Steinen. Die 
ganze Geschichte lief total 
schief. Noch in großer Entfer- 
nung, bevor vorne ein einziger 
Mollie geflogen war, kamen 
von hinten die Steine, immer 
haarscharf an den eigenen 
Leuten vorbei. Danach flogen 
die  Mollies notgedrungen 
hauptsächlich auf die Bullen, 
einer wäre beinahe verbrannt, 
das eigentliche Ziel, das Kon- 
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sulat des Franco-Staats, . blieb 
in der ganzen Konfusion und 
Panik weitgehend verschont. 
Trotz der Störung des Funks 
tauchten etliche Streifenwagen 
auf. Einige Leute wurden un- 
mittelbar danach festgenom- 
men, was jedoch keinerlei juri- 
stische Folgen hatte. 


17.11. Multinationale Kinder- 
gelddemo 


21.ıı. Räumung Kettenhofweg 
34 mit garantierten Ersatzwoh- 
nungen 


Ab Okt. (bis Dez.): Die Revo- 


lutionären Zellen setzen eine 
Anzahl Fahrkartenautomaten 
des FVV in Brand 


8.12. Fünf Mitglieder des "Ge- 
fangenenrats" werden verhaftet. 
Der "Gefangenenrat" war eine 
Gruppe, die sich um die Orga- 
nisierung von Gefangenen be- 
mühte. Er hat Folter, Morde 
und Haftbedingungen angepran- 
gert und öffentlich gemacht, 


‘z.B. "Mannheimer Gefängnis- 


skandal". Das Problem an der 
Gruppe war, daß Leute darin 
waren, die mit den Bullen 
kooperierten bzw. im Knast 
rumgedreht wurden. Deshalb 
nochmals Verhaftungen im Juni 
76 wegen eines Gefangenen, 
der den Butzbacher Gefängnis- 
leiter mit einem selbstge- 
bastelten Schußapparat umge- 
legt hatte. 


21.12. Überfall auf die 
OPEC-Konferenz in Wien, bei 
dem auch als RZ-Mitglied 
Hans-Joachim Klein, ein Kind 
der Frankfurter Sponti-Szene 
beteiligt ist. 


1976 


Die Linke in der BRD sieht 
sich zunehmend mit diversen 
staatlichen Repressionsmaßnah- 
men konfrontiert und läßt sich 
mehr und mehr darauf festle- 
gen und blockieren: Berufsver- 
bot (das bereits seit 1972 exi- 
stiert und einige Leute daran 
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Gruppen, die Betriebsarbeit machten, RK, Ffm - 
Proletarische Front, HH, HB - Arbeiterkampf, 
Köln - Arbeitersache, München und ähnlichen 
getragen wurde und bis Anfang 1975 erschien) 


A: Diese hier in der "WWA" formulierte 
Einschätzung verstärkte sich dann über die 


FVV-Kämpfe noch einmal am Scheitern der 
Rote-Punkt-Aktionen und an der Unfähigkeit - 
bzw. der Unmöglichkeit, in die Betriebe hinein- 
zumobilisieren. Das Mißlingen lag teilweise gewiß 
daran, daß wir das politisch vorher nicht genau 
genug bestimmt haben und die ganze Kampagne 
allzusehr auf die Szene ausgelegt war. In der 
Wankelmütigkeit' mit der da Forderungen aufge- 
stellt und von Teilen wieder zurückgenommen 
wurde, als es brodelte, zeigte sich auch die Wi- 
dersprüchlichkeit der politischen Linie: Auf der 
einen Seite kämpften wir für den Nulltarif, auf 
der anderen verlangte die SHI plötzlich nur noch 
die (Bereitschaft der Stadt zur, d.V.)Rücknahme 
der Erhöhungen - und verspricht, nebenbei be- 
merkt, im Gegenzug das Ende der Krawalle! 

T: Einige GenossInnen zogen aus dieser Kri- 
tik die Konsequenz, in Frankfurter Betriebe zu 
gehen, VDO, T & N, Hartmann & Braun, TA 
usw. Im Zusammenhang damit entstanden in den 
entsprechenden Stadtteilen multinationale Zentren 
( Heddernheim, Gallus, Bockenheim), "proletari- 
sche Stützpunkte", wie sie die VDO-Gruppe 
nannte, die Raum für Diskussionen und die Ent- 
wicklung von Strukturen geben sollten , die in 
den Betrieben nicht möglich waren. In mancher- 
lei Hinsicht überdeckten sie jedoch nur die in- 
haltlichen Mängel der Betriebsarbeit, die Zähig- 
keit der Intervention. Das ist ja auch heute 
noch ein verbreitetes Phänomen, daß die Einrich- 
tung eines Zentrums gleichgesetzt wird mit poli- 
tischer Praxis - ohne jegliche Bestimmung, die 
darüber hinausgeht, einen Ort zu haben, an dem 
man sich treffen kann. 


M: Das wesentliche Manko dieser Versuche 
lag darin, daß sie mehr oder minder individuell 
unternommen wurden. Das war kein kollektives 
Projekt des RK mehr und auch nicht tatsächlich 
Gegenstand der Diskussion. Dementsprechend hat 
sich das auch totgelaufen. Nach und nach hatten 
alle die Schnauze voll. 

$: Außer dieser Individualisierung erscheint 
mir im Nachhinein aber noch etwas anderes 
wichtig: die Betriebsarbeit - auch schon beim 
Opel - ist eigentlich nie von dem ausgegangen, 
was ich als Arbeiterstandpunkt bezeichnen wür- 
de. 

C: Die meisten, die malochen gingen waren 
Studenten, viele haben vielleicht zwei Monate 
geschafft - es gab auch einzelne, die jahrelang 
irgendwo drin waren, das muß ich dazusagen. 
Die Studentenbewegung war gescheitert, und es 
wurde deshalb als notwendig angesehen, die Pro- 
letarier zu agitieren. Die akademische Karriere 
blieb dabei aber immer in der Hinterhand und 
man ging da ganz klar mit einem Avantgarde- 
anspruch rein. In den Zentren trafen sich nicht 
die Malocher aus den Fabriken, sondern haupt- 
sächlich die Vertreter der verschiedenen auslän- 
dischen Organisationen. 

A: Nachdem das alles mehr oder weniger 
frustrierend ablief, begann dann vollends der 
Rückzug. Viele besannen sich auf ihr Studium, 


machten schnell Examen. Das wurde sogar noch 
politisch begründet unter dem Motto: "Raus aus 
der Uni - rein in Schule und Sozialarbeit". Die 
revolutionäre Berufsperspektive beinhaltete die 
"politische" Erziehung der Jugendlichen... 

W: Was aber viel wichtiger daran war, war 
die Art und Weise, wie sich die Kritik an der 
bis dahin betriebenen Politik bzw. des sie tra- 
genden Selbstverständnisses entwickelt hat. Kritik 
war, daß Mann oder Frau sich schon durch seine 
Existenz als Linker als revolutionäres Subjekt 


hindert, der ins Auge gefassten 
Berufung nachzugehen), $130 a 
(Befürwortung von Gewaltta- 
ten), $ 88a tritt im Mai des 
Jahres in Kraft. Es finden je- 
de Menge Durchsuchungen v.a. 
in Buchläden und Druckereien 
statt, Verfahren gegen Zeitun- 
gen , in Hamburg wird der $ 
129 gegen Hausbesetzer einge- 
setzt, Gewerkschaftsausschlüsse, 
politische Kündigungen - das 
alles bestimmt das politische 
Klima und die Diskussion. 


Mai - Juli: Streik bei Volvo in 
Dietzenbach, in dem einheitlich 
175,- DM mehr für alle durch- 
gesetzt wird 


9.5. Ulrike Meinhof wird in 
Stammheim ermordet. 200-300 
Leute machen am gleichen Tag 
eine Demo zu den Streikposten 
(Druckerstreik) am Rundschau- 
haus und blockieren die Straße 
für eine Viertelstunde. 

Auf einer Versammlung von 
ca. 1500 Leuten am Abend 
wird eine Demo für den näch- 
sten Tag beschlossen. 


10.5. Während dieser Demo, an 
der 2-3000 Leute und mehrere 
hundert Mollies beteiligt sind, 
fliegt ein Mollie in einen Bul- 
lenwagen: dabei zieht sich ein 
Bulle schwere Verbrennungen 
zu. 

13 Leute werden festgenom- 
men, am darauffolgenden Tag 
aber wieder freigelassen. so 
000 DM Belohnung werden 
ausgesetzt. 


14.5. Hausdurchsuchungen in ı5 
Wobungen, 14 Leute werden 


festgenommen, darunter auch 
Joschka Fischer. Am Abend 
zeigen das Regionalfernsehen 
und das ZDF Photos von 7 der 
Festgenommenen. 

Bis auf einen, Gerard Strecker, 
sind nach 2 Tagen alle wieder 
draußen. Gegen Strecker wird 
Haftbefehl wegen Mordversuchs 
erlassen. 


15.5. Eine Gruppe von 100 
Frauen geht in die Abendvor- 
stellung des TAT (Theater am 
Turm), um "die Wahrheit über 
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die Festnahmen zu verbrei- 
ten". 


16.5. Eine Versammlung im 
Studentenhaus beschließt eine 
"Fahndungskampage", um die 
"Unschuld" von Gerard Strecker 
zu beweisen. 

Der war zu der Zeit, als der 
Mollie flog, mit Freunden noch 
unterwegs zur Demo, also 
nicht am Ort des Geschehens. 
ER WAR UNSCHULDIG ! - 
und das war die Grundlage der 
darauffolgenden Mobilisierung! 
In den folgenden Tagen läuft 
in Ffm eine beispiellose Un- 
schuldskampagne: mit 150 000 
Zeitungen, Flugblättern und 
Plakaten, auf denen Gerard 
und seine 3 Begleiter abgebil- 
det und beschrieben werden, 
wird nach Zeugen gefahndet. 
Es wird ein Song getextet, der 
auf allen Veranstaltungen und 
Versammlungen gesungen wird 
und auch als Platte raus- 
kommt. Textauszug: "Gerard, 
Gerard, wir geben nicht auf, 
bis du wieder unter uns bist, 
Gerard, Gerard, wir werden es 
beweisen, daß du nicht 
lügst...". 

Im Verlauf der Woche finden 
in Kneipen und Wohnungen 
weitere Durchsuciungen statt. 
Leute, die die "Fahndungs- 
plakate" kleben, werden fest- 
genommen. 


20.5. 33 Leute beginnen auf 
er Bertramswiese vor dem 
Hess. Rundfunk einen Hunger- 
streik mit der Forderung nach 
Sendung des Entlastungsaufrufs. 


22.5. Demo mit 6000 Leuten, 
an der Spitze einige Hunger- 
streikende und ein LKW, auf 
dem das Auto, mit dem Strek- 
ker unterwegs war, transpor- 
tiert wird. Später wird die 
Demo wegen ihrer "phantasie- 
vollen Formen" gelobt. 


23-5. Weitere 45 Leute schlie- 
ßen sich dem Hungerstreik an, 
15 brechen ihn (aus berufl. 
und gesundheitl. Gründen) ab. 


25.5. Nach dem Haftprüfungs- 
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und seine Aufgabe darin gesehen hat, die ande- 
ren, das Objekt, in dem Fall die Arbeiter, zu 
agitieren und organisieren - und sich selbst als 
Person dabei rausgelassen hat. 

Das zu kritisieren ist ja erstmal nichts falsches; 
eine andere Frage ist, welche Konsequenzen sich 
aus dieser Kritik entwickeln. Die Konsequenz 
hier hieß, das ganze Verhältnis umzudrehen in 
die sog. Politik der ersten Person, die die eige- 
nen Bedürfnisse ... zu Ausgangspunkt und Grund- 
lage allen Handelns erklärt. 

C: Demonstrieren heißt, zeigen was wir wol- 
len: neue Innerlichkeit, Zärtlichkeit, unsere Le- 
bensformen, die Einheit von Leben und Arbeiten 
in den Alternativprojekten auf der einen und 
Massenmilitanz auf der anderen Seite. Wobei 
man sagen muß, daß die Massenmilitanz sich ge- 
rade bei den Sprechern nur noch auf der verba- 
len Ebene abspielte - und sehr bald gänzlich 
auch aus dem Vokabular verschwunden war. 

A: Auf dieser Woge der neuen Innerlichkeit, 
der individuellen Nabelschau sind tatsächlich 
auch hunderte durch irgendwelche Therapien und 
Therapiegruppen marschiert, Frauen- und Män- 
nergruppen sind aus dem Boden geschossen... 

$: Nach zehn Jahren kann man sagen, daß 
die Kritik an bestimmten Lebensformen und 
-normen immer integrierbar ist und verquere 
Formen annimmt, solange sie sich nicht verbin- 
det mit dem Kampf gegen die Verhältnisse, die 
sie produzieren. 

V: Der Schub in die Alternativbewegung war 
fürs Kapital total produktiv, hat die ganzen re- 
bellischen Elemente aus den Fabriken und von 
der Straße weggeholt und mit dem Aufbau des 
eigenen Ghettos beschäftigt. Hat der Ablehnung 
der Arbeit die Illusion von der sinnvollen Arbeit 
im Kapitalismus entgegengesetzt und der Aus- 
beutung durchs Kapital die Selbstausbeutung hin- 
zugefügt. 

A: Wobei zunächst aber bei weitem nicht al- 
le, die auf diesen Zug aufgesprungen sind, sich 
auf dem Rückzug befanden. Viele haben die Ei- 
gendynamik des Alternativwirtschaftens und 
-denkens nicht überblickt... 

C: Viel wichtiger war, daß diese neue Sub- 
jektivität derart diffus definiert war, daß sie 
genau den Acker bestellte, auf dem die Reform 
des Bestehenden, was sich dann später als grüne 
Partei institutionalisierte, erst so richtig gedei- 
hen konnte. 

Innerhalb der Spontis gab es eine Fraktion, die, 


mit einem sehr ausgeprägten politischen Gespür 
ausgerüstet, schon viel früher als das offiziell 
sichtbar wurde, dem Gedanken’ nachging, aus der 
militanten Bewegung eine neue reformistische 
Kraft zu etablieren. Zwischen Teilen der SPD, 
dem SB, Dutschke u.a. gab es schon 74/75 die 
Diskussion um die Gründung einer neuen , links 
von der SPD stehenden Partei. Dazu ein Zitat 
aus einem Beitrag zur Organisationsdebatte 
("Phantasie statt Selbstrepression" von Thomas 
Schmid, Mitglied des ehemaligen RK, in Arndt- 
hefte, Nr.1, erschienen im Mai 1976) 

“Einiges spricht dafür, daß die Gründung einer 
Partei links von der SPD in der Luft liegt. Die 
regierende SPD (eine spezifisch deutsche und 
daher zahnlose Variante des Reformismus) hat 
sich im Laufe der Zeit ihre eigene gesellschaft- 
liche Basis verspielt: zwar ist der Reformismus 
als Ordnungsfaktor ... gedacht, er ist aber le- 
bensfähig nur, wenn er in engem teils repressi- 
vem, teils aufnehmenden Austausch mit den In- 
teressen der Unterdrückten steht. Diese zweite 
Komponente des Reformismus hat die SPD ... 
vollständig aufgegeben: sie wirkt nur noch als 
Ordnungskraft. (...) Nun sitzen natürlich am lin- 
ken Rand (im weitesten Sinne) des Reformismus 
Leute, die die Gefahr dieser Entwicklung begrif- 
fen haben: ...daß die einzige Chance ...des Re- 
formismus ...darin" liegt, "daß man sich wieder 
auf die Dynamik von zukünftigem Widerstand 
einläßt." 

$: Cohn-Bendit und andere standen schon 
immer in Diskussion mit der linken SPD, den 
Jusos, Karsten Voigt usw. Daraus haben sie ge- 
wiß gelernt, wie man mit den verschiedenen 
Teilen der Bewegung jonglieren kann, "die par- 
tielle Illegalität als Motor für die reformistische 
Lösung der jetzigen Form der Ungerechtigkeit" 
einzuspannen und zu funktionalisieren (Karsten 
Voigt, zit. nach "WWA" Nr.17, 6/74). 

G: Den Schuh können wir uns zuallererst 
selber anziehen. Provokativ gesagt war der Häu- 
serkampf nur ein Kampf der Szene, die zwar 
riesengroß war und damit leicht zur "Bewegung" 
wurde, für ihre Freiräume. All die Versuche, 
sich mit den mietstreikenden Emigranten usw. 
zu verbinden, basierten wesentlich auf der Em- 
pörung über das exzessive und brutale Spekulan- 
tenpack und die absoluten Wuchermieten. Und 
die "10 % des Lohns für Miete" - Forderung 


war auch nur plakativ. 


termin wird Gerard Strecker 
freigelassen, ohne daß ein Ent- 
lastungszeuge gehört wird: der 
Verdacht sei nur noch "hinrei- 
chend". 

Die Presse bringt ein Phan- 
tombild des Molliewerfers, das 
keinerlei Ähnlichkeit mit 
Strecker aufweist. 

Abends dann ein "irrsinniges 
Fest" auf dem Campus; Ab- 
bruch des Hungerstreiks. 


1.6. _Sprengstoffanschlag der 
RZ auf das Hauptquartier des 
5. US-Corps in Ffm, 16 Ver- 
letzte. 


i (Juni): Anti-Repres- 
sionskongreß des Sozialistischen 
Büros, an dem ein Spektrum 
von Spontis, Falken, Jusos, 
Trotzkis und KB teilnimmt. 
Demo von 20 000, auf der 
Joschka Fischer die Guerilla 
auffordert, die Knarren wegzu- 
schmeißen. 

Es war die erste größere über- 
regionale Diskussion, an der 
sich die gesamte Breite der 
"Anti-Guerilla"-Linken beteilig- 
te. In den Beiträgen der Spon- 
tis werden die Linien der 
Kehrtwendung erstmals deut- 
lich, wenn sie auch noch wi- 
dersprüchlich erscheinen: 
Daniel Cohn-Bendit: 

"Wir wollen und werden nicht 
warten bis zum St. Nimmer- 
leinstag, bis die objektiven 
Verhältnisse es erlauben, die 
Macht der Bourgeoisie durch 
das immer wieder zitierte Pro- 
letariat zu brechen.(...)Das 
Verabscheuen von Gewalt - 
und ich meine, jeder Revolu- 
tionär ist erst mal ein Pazi- 
fist, weil er keine Gewaltver- 
hältnisse will - das Suchen 
nach anderen Formen des poli- 
tischen Handelns ist das ande- 
re. (...)Wir beherrschen die 
Dialektik nicht, wir haben aber 
in dieser Kampagne für Gerard 
gemerkt, daß ... wir viele 
Kräfte und ein großes Poten- 
tial haben; diese Fragen, diese 
Entwicklungsmöglichkeiten _... 
anzugehen ohne abzuheben auf 
die totale Objektivität - das 
kann bedeuten, die Lösung un- 
seres ganzen Seins vorwärtszu- 
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treiben." 

Joschka Fischer, als Sprecher 
des militanten Flügels jahre- 
lang Gegenpart von Comn-Ben- 
dit, stellte nocheinmal Mas- 
senmilitanz und Guerilla ge- 
geneinander; wobei aber 
gleichzeitig deutlich wird, daß 
er. sich von der Ebene der 
Massenmilitanz verabschiedet: 
"Andererseits soll hier aber 
auch nicht verschwiegen wer- 
den, daß wir mit dieser De- 
monstration am Montag anläß- 
lich des Todes von Ulrike an 
die Grenze unserer militanten 
Aktionsformen gestoßen sind 
und drauf und dran waren, 
denselben Fehler wie die 
Stadtguerilla zu begehen, näm- 
lich unsere militärische Stärke 
nicht mehr im Zusammenhang 
mit unserer politischen Isolie- 
tung zu sehen. ...je isolierter 
wir politisch wurden, desto mi- 
litaristischer wurde unser Wi- 
derstand (!)... In diesen Tagen 
waren wir Spontis sehr nahe 
an ein wirkliches Zerschlagen- 
werden herangekommen und es 
war allein die politische Ant- 
wort, ...die innerhalb einer 
Woche das Blatt wenden konn- 
te. ...gelang es, den Angriff 
auf uns ... in einen Angriff, in 
die Befreiung von Gerhard 
Strecker umzusetzen... - und 
dies alles in Zeiten finsterster 
politischer Repression und Ra- 
dikalenverfolgung." 

Des weiteren Erandiärkt das 
SPD-Mitglied Alexander Schu- 
bart die SPD als Repressions- 
partei. 


14-7. Verhaftung von Gisela 
ckler, einer Frau aus der 
Frauenbewegung, die nun an- 
geblich als Werferin des besag- 
ten Molotow-Cocktails identifi- 
ziert sei. 


27-7. Go-In bei der Frankfurter 
PD wegen dieser erneuten 
Verhaftung 


Im Verlauf des Sommers finden 
an die 20 weitere Hausdurch- 
suchungen statt. 


Herbst: Gründung des Internat. 
Russell-Komitees gegen die 
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Wir haben uns nie ernsthaft gefragt, wie wir 
uns qualitativ ausweiten, inwieweit Miet- und 
Häuserkampf eine revolutionäre Perspektive ha- 
ben und wie es eigentlich weitergegangen wäre, 
wenn wir die Häuser behalten hätten. 

A: Mit der Forderung nach Ersatzwohnraum 
haben wir eine unserer Zielsetzungen, das West- 
end nicht dem Finanzkapital freizugeben, zu- 
rückgenommen und nur noch Zugeständnisse ver- 
langt. Was ja bereits Ausdruck der reformisti- 
schen Vermittlung und Tendenzen war. Obwohl 
uns die Differenzen und Spaltunglinien innerhalb 
der Bewegung wie des RK bewußt waren, haben 
wir nie an der Präzisierung unserer politischen 
Linie gearbeitet, die eine inhaltliche Homogeni- 
sierung hätte bringen können. Stattdessen haben 
wir die Arbeitsteilung akzeptiert, hier die 
Kämpfer, die "Tutti Militanti", dort die politi- 
schen Vermittler. : 


E, 


"Marionettentheater" der Cohn-Clique zu reduzie- 
ren. Denn 1. war diese Bewegung nie homogen 
und 2. haben gerade die Kriminalisierungsversu- 
che wie die "Winterreise" z.B, wo auch eine 
ganze Reihe von Leuten eingefahren ist, in die- 
ser Phase von Resignation und Ratlosigkeit, Be- 
drohung symbolisiert, auch wenn das nicht so 
offen ausgesprochen wurde. Damit wurde die 
Tendenz, sich mit dem Inneren der Szene, mit 
sich selbst zu beschäftigen nur noch verstärkt. 

W: Die Kriminalisierung setzte genau in der 
Phase der Desorientierung ein, wo eine Klärung 
der Perspektiven angestanden hätte. Bis in den 
Sommer 76 gab es dauernd Verhaftungen und 
Durchsuchungen, und die politischen Aktivitäten 
richteten sich mehr und mehr allein gegen die 
Repression, "vereinigten" Sponti- und reformisti- 
sche Linke. Ich will damit sagen, daß Kriminali- 
sierung immer auch ein Mittel ist, die Linke zu 


zwingen, sich auf die Demokratie, den Staat zu 
beziehen, reformistische Bündnispartner und Ver- 
mittlung zu suchen. 

G: Die Militanten zogen sich aus dieser De- 
batte und überhaupt aus der politischen Aus- 
einandersetzung zurück, räumten das Feld. Erst 
dadurch wurde der "politikfreie Raum" geschaf- 
fen, in dem diese Strömung die Oberhand ge- 
winnen konnte. 

D: Der"radikaldemokratische" Abwehrkampf, 
die Fixierung auf das staatliche Kriminalisierungs- 
instrumentarium eliminiert jegliche autonomen 
Inhalte. Die Strecker-Kampagne steht dafür 
exemplarisch. Der eigentliche Auslöser, der Tod 
von Ulrike Meinhof geriet vollständig in den 
Hintergrund. Ohnehin ist der Grund für die im 
Verhältnis zu der Demo nach dem Tod von Hol- 
ger Meins stärkere Mobilisierung in Frankfurt in 
der besonderen Anerkennung der Person von Ulri- 
ke Meinhof als integere Intellektuelle zu suchen. 


V: Die Mehrheit der Szene konditionierte 
sich mit der Entlastungskampagne auf einen Le- 
galismus, der bloß noch die "Exzesse" des 
Rechtsstaats kritisiert, seine Berechtigung aber 
nicht mehr in Frage stellt. Es ging nicht mehr 
darum, daß da Leute verhaftet werden und einer 
einfährt, sondern mit der ganzen Unschuldskam- 
pagne, in der sich Hunderte zu Bullen degradier- 
ten, kam es nur noch darauf an, daß dieser ei- 
ne es eben nicht gewesen ist. Darin schwingt 
unausgesprochen mit, daß es auch Schuldige 
gibt...Daß mit den Personen, die festgenommen 
worden waren, ein ganz bestimmtes Spektrum 
beeinflußt werden sollte, daß gerade Strecker im 
Knast saß, weil er nichts mit den militanten 
Auseinandersetzungen zu tun hatte, wurde da 
nicht mehr diskutiert. Diese Geschichte hat sich 
absolut demoralisierend und bahnbrechend für die 
Integrationsbestrebungen bestimmter Kreise 


e der 
Spontis ausgewirkt. 


Repression in der BRD. 


Oktober: Nullnummer des 
"Pflasterstrand" erscheint. 


Wahl des Frauen-Asta 


Mietstreiks in 4 Studenten- 
wohnheimen, von denen eines 
(Broßwitz) später besetzt 
wird 


1.12. RZ-Anschlag auf das Of- 
fizierscasino auf der Air-Base 


8.12. RZ-Anschlag auf die 
Schwarzfahrerkartei des FVV 


Dezember: Alternativer Jahr- 
markt in der Uni (Frauen- 
Asta): 

"Darunter verstehen wir genau- 
so, daß wir uns gegen geplante 
AKW“s wehren - mit Bauplatz- 
besetzungen - wie auch Apfel 
direkt vom Erzeuger an die 
Verbraucher liefern, ... gegen 
die schleichende Vergiftung un- 
serer Umwelt." 


1977 


Februar: In einem Beitrag von 

Joschka Fischer für die "Auto- 
nomie" Nr.5 präzisiert sich - 

von heute aus gesehen - die 
Tendenz der Sponti-Pfingstkon- 

greßbeiträge: 

"..was (ist), wenn die Revolu- 

tion so, wie wir sie aus der 
Geschichte oder aus der Drit- 
ten Welt kennen, überhaupt 
NIE MEHR kommen wird, 

schlichtweg ÜBERHOLT ist, der 
VERGANGENHEIT angehört und 
was ganz anderes vonnöten 

ist????" (Hervorhebungen von 
Fischer) 


April: Nach Jahren betritt die 
RAF wieder die Bildfläche: in 
Karlsruhe werden Generalbun- 
desanwalt Buback und seine 
beiden Begleiter erschossen, 

In der Göttinger Studentenzei- 
tung wird unter dem Pseudo- 
nym "Mescalero" ein Artikel 
veröffentlicht, in dem der 
"klammheimlichen Freude" über 
die Aktion Ausdruck gegeben 
wird, der sich aber ansonsten 
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kritisch mit ihr auseinander- 
setzt. Die Zeitung wurde we- 
gen dieser Passage beschlag- 
nahmt, der Artikel daraufhin 
in anderen Sceneblättern nach- 
gedruckt, was wiederum Re- 
pressalien nach sich zog. 


Mai: Hans-Jochen Klein, Ffmer 
Sponti und RZ-Mitglied des 
Kommandos, das im Dez. 75 
die OPEC-Sitzung überfiel, 
veröffentlicht einen Brief im 
"Spiegel", dem er einen Revol- 
ver, Munition und Fingerab- 
druck beilegt. 

Er distanziert sich darin von 
den RZ und gibt zwei angeb- 
lich von den RZ ins Visier 
Genommene preis (Galinsky und 
der Leiter der jüdischen Ge- 
meinde in Ffm). Gleichzeitig 
steilt er sich als Verfolgten 
dar. der hingerichtet werden 
solle, 

Der "Pfiasterstrand", in dessen 
Umfeld die Unterstützer von 
HJK, die "Jemande”, zu suchen 
sind. druckt diesen Brief nach. 
Ihm kommt er gerade recht 
als "Zeuge", der die "Gefühls- 
kälte und Killermentalität" der 
Guerilla authentisch zu enthül- 
len vermag, um eine beispiel- 
lose Kampagne gegen den be- 
waffneten Kampf sowie die 
militante Scene zu führen: 
Zitat aus einem "Brief von 
Jemand": "Alle Versuche, uns 
zu ermitteln, um das Todesur- 
teil an Genossen Klein voll- 
strecken zu können, werden als 
das behandelt, was sie sind: 
Bullen-Aktivitäten. Wir kennen 
viele Namen. Wir würden nicht 
davor zurückschrecken, sie zu 
nennen. Der Kampf geht wei- 
ter! JEMAND". Diese hier an 
die RZ gerichtete Drohung 


wurde de facto auf alle Ffmer 


Militanten in Form einer 
"Schwarzen Liste" erweitert, 
die immerhin 100 - 150 Na- 
men enthielt. 


Im Herbst beginnt sich die 


Diskussion im PS auf eine: 


Wahlbeteiligung zuzuspitzen. Im 
März 1978 stellt sich die Grü- 
ne Liste Hessen zur Landtags- 
wahl. 
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G: Der Legalismus drückte sich ein Jahr 
später auch in den Diskussionen um den Mesca- 
lero-Artikel aus. Er wurde in weiten Teilen der 
Spontis ausschließlich unter dem Aspekt der 
Meinungs- und Pressefreiheit, die es zu verteidi- 
gen gilt, diskutiert. Schließlich betonte er nicht 
nur die klammheimliche Freude, sondern formu- 
liertte auch Kritik...Politisch genauso daneben 
war allerdings auch die Einschätzung, daß sein 
Verbot sich gegen die Politik der RAF richtete. 
Er wurde verboten, gerade weil er sich kritisch 
mit ihr auseinandersetzte. Denn auch der Staat 
hat das Interesse, die Polarisierung in Pro und 
Anti-Guerilla zu fixieren und versucht deshalb, 
jeden Ansatz von Debatte, der diese Fronten 
auflösen könnte, zu unterbinden. Polarisierung 


‚heißt auch Stagnation und nicht Weiterent- 


wicklung. 


W: Vor dem Problem, dem Umgang mit 
staatlichen Verfolgungsmaßnahmen, Zensur und 
der ganzen Scheiße stehen wir nach wie vor. 
Daß diese Sachen immer wieder greifen, Diskus- 
sion und Praxis einengen und blockieren, immer 
wieder in das -einfache - Schema "Repression 
gegen uns" gepreßt werden, ist sehr widersprüth- 
lich. Einerseits ist es eine objektive Tatsache, 
daß jeder potentielle Unruheherd bekämpft wird, 
andererseits hat die Linke bis heute nicht ge- 
lernt, auch nur die banalste Selbstschutzregel 
einzuhalten, bleibt sie gefangen in der Abwehr 
staatlicher Repression. In der Praxis schlägt sich 
die subjektive Betroffenheit jedesmal wieder als 
politische Blockierung nieder. 


zwingen, sich auf die Demokratie, den Staat zu 
beziehen, reformistische Bündnispartner und Ver- 
mittlung zu suchen. 

G: Die Militanten zogen sich aus dieser De- 
batte und überhaupt aus der politischen Aus- 
einandersetzung zurück, räumten das Feld. Erst 
dadurch wurde der "politikfreie Raum" geschaf- 
fen, in dem diese Strömung die Oberhand ge- 
winnen konnte. 

D: Der"radikaldemokratische" Abwehrkampf, 
die Fixierung auf das staatliche Kriminalisierungs- 
instrumentarium eliminiert jegliche autonomen 
Inhalte. Die Strecker-Kampagne steht dafür 
exemplarisch. Der eigentliche Auslöser, der Tod 
von Ulrike Meinhof geriet vollständig in den 
Hintergrund. Ohnehin ist der Grund für die im 
Verhältnis zu der Demo nach dem Tod von Hol- 
ger Meins stärkere Mobilisierung in Frankfurt in 
der besonderen Anerkennung der Person von Ulri- 
ke Meinhof als integere Intellektuelle zu suchen. 


V: Die Mehrheit der Szene konditionierte 
sich mit der Entlastungskampagne auf einen Le- 
galismus, der bloß noch die "Exzesse" des 
Rechtsstaats kritisiert, seine Berechtigung aber 
nicht mehr in Frage stellt. Es ging nicht mehr 
darum, daß da Leute verhaftet werden und einer 
einfährt, sondern mit der ganzen Unschuldskam- 
pagne, in der sich Hunderte zu Bullen degradier- 
ten, kam es nur noch darauf an, daß dieser ei- 
ne es eben nicht gewesen ist. Darin schwingt 
unausgesprochen mit, daß es auch Schuldige 
gibt...Daß mit den Personen, die festgenommen 
worden waren, ein ganz bestimmtes Spektrum 
beeinflußt werden sollte, daß gerade Strecker im 

nast saß, weil er nichts mit den militanten 
Auseinandersetzungen zu tun hatte, wurde da 
nicht mehr diskutiert. Diese Geschichte hat sich 
absolut demoralisierend und bahnbrechend für die 
Integrationsbestrebungen bestimmter Kreise 


i der 
Spontis ausgewirkt. 


. (Broßwitz) 


Repression in der BRD. 


Oktober: Nullnummer des 
"Pflasterstrand" erscheint. 


Wahl des Frauen-Asta 


Mietstreiks in 4 Studenten- 
wohnheimen, von denen eines 
später besetzt 
wird 


1.12. RZ-Anschlag auf das Of- 
fizierscasino auf der Air-Base 


8.12. RZ-Anschlag auf die 
Schwarzfahrerkartei des FVV 


Dezember: Alternativer Jahr- 
markt in der Uni (Frauen- 
Asta): 

"Darunter verstehen wir genau- 
so, daß wir uns gegen geplante 
AKW’s wehren - mit Bauplatz- 
besetzungen - wie auch Apfel 
direkt vom Erzeuger an die 
Verbraucher liefern, ... gegen 
die schleichende Vergiftung un- 
serer Umwelt." 


1977 


Februar: In einem Beitrag von 
Joschka Fischer für die "Auto- 
nomie" Nr.5 präzisiert sich - 


von heute aus gesehen - die 
Tendenz der Sponti-Pfingstkon- 
greßbeiträge: 


"..was (ist), wenn die Revolu- 
tion so, wie wir sie aus der 
Geschichte oder aus der Drit- 
ten Welt kennen, überhaupt 
NIE MEHR kommen wird, 
schlichtweg ÜBERHOLT ist, der 
VERGANGENHEIT angehört und 
was ganz anderes vonnöten 
ist??2?" (Hervorhebungen von 
Fischer) 


April: Nach Jahren betritt die 
RAF wieder die Bildfläche: in 
Karlstuhe werden Generalbun- 
desanwalt Buback und seine 
beiden Begleiter erschossen, 

In der Göttinger Studentenzei- 
tung wird unter dem Pseudo- 
nym "Mescalero" ein Artikel 
veröffentlicht, in dem der 
"klammheimlichen Freude" über 
die Aktion Ausdruck gegeben 
wird, der sich aber ansonsten 


13 


kritisch mit ihr auseinander- 
setzt. Die Zeitung wurde we- 
gen dieser Passage beschlag- 
nahmt, der Artikel daraufhin 
in anderen Sceneblättern nach- 
gedruckt, was wiederum Re- 
pressalien nach sich zog. 


Mai: Hans-Jochen Klein, Ffmer 
Sponti und RZ-Mitglied des 
Kommandos, das im Dez. 75 
die OPEC-Sitzung _überfiel, 
veröffentlicht einen Brief im 
"Spiegel", dem er einen Revol- 
ver, Munition und Fingerab- 
druck beilegt. 

Er distanziert sich darin von 
den RZ und gibt zwei angeb- 
lich von den RZ ins Visier 
Genommene preis (Galinsky und 
der Leiter der jüdischen Ge- 
meinde in Ffm). Gleichzeitig 
stellt er sich als Verfolgten 
dar, der hingerichtet werden 
solle, 

Der "Pfiasterstrand", in dessen 
Umfeld die Unterstützer von 
HJK, die "Jemande", zu suchen 
sind. druckt diesen Brief nach. 
Ihn kommt er gerade recht 
als "Zeuge", der die "Gefühls- 
kälte und Killermentalität" der 
Guerilla authentisch zu enthül- 
len vermag, um eine beispiel- 
lose Kampagne gegen den be- 
waffneten Kampf sowie die 
militante Scene zu führen: 
Zitat aus einem "Brief von 
Jemand": "Alle Versuche, uns 
zu ermitteln, um das Todesur- 
tel an Genossen Klein voll- 
strecken zu können, werden als 
das behandelt, was sie sind: 
Bullen-Aktivitäten. Wir kennen 
viele Namen. Wir würden nicht 
davor zurückschrecken, sie zu 
nennen. Der Kampf geht wei- 
ter! JEMAND", Diese hier an 
die RZ gerichtete Drohung 


wurde de facto auf alle Ffmer 


Militanten in Form einer 


"Schwarzen Liste" erweitert, 
die immerhin 100 - 150 Na- 
men enthielt. 

Im Herbst beginnt sich die 


Diskussion im PS auf eine 
Wahlbeteiligung zuzuspitzen. Im 
März 1978 stellt sich die Grü- 
ne Liste Hessen zur Landtags- 
wahl. 
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‚heißt auch 


3 3 a A 

G: Der Legalismus drückte sich ein Jahr 
später auch in den Diskussionen um den Mesca- 
lero-Artikel aus. Er wurde in weiten Teilen der 
Spontis ausschließlich unter dem Aspekt der 
Meinungs- und Pressefreiheit, die es zu verteidi- 
gen gilt, diskutiert. Schließlich betonte er nicht 
nur die klammheimliche Freude, sondern formu- 
lierte auch Kritik...Politisch genauso daneben 
war allerdings auch die Einschätzung, daß sein 
Verbot sich gegen die Politik der RAF richtete. 
Er wurde verboten, gerade weil er sich kritisch 
mit ihr auseinandersetzte. Denn auch der Staat 
hat das Interesse, die Polarisierung in Pro und 
Anti-Guerilla zu fixieren und versucht deshalb, 
jeden Ansatz von Debatte, der diese Fronten 
auflösen könnte, zu unterbinden. Polarisierung 
Stagnation und nicht Weiterent- 
wicklung. 


W: Vor dem Problem, dem Umgang mit 
staatlichen Verfolgungsmaßnahmen, Zensur und 
der ganzen Scheiße stehen wir nach wie vor. 
Daß diese Sachen immer wieder greifen, Diskus- 
sion und Praxis einengen und blockieren, immer 
wieder in das -einfache - Schema "Repression 
gegen uns" gepreßt werden, ist sehr widersprüth- 
lich. Einerseits ist es eine objektive Tatsache, 
daß jeder potentielle Unruheherd bekämpft wird, 
andererseits hat die Linke bis heute nicht ge- 
lernt, auch nur die banalste Selbstschutzregel 
einzuhalten, bleibt sie gefangen in der Abwehr 
staatlicher Repression. In der Praxis schlägt sich 
die subjektive Betroffenheit jedesmal wieder als 
politische Blockierung nieder. 


"HIER GEHT DIE DISKUSSION LOS ‚DIE AUFDIE BESONDERE ROLLE 


VON MILITANZ UND BEWAFFNETEM KAMPF EINGEHT. 


F: Stellt zunächst mal kurz die ver- 
schiedenen Konzepte von RAF, RZ und 
Bewegung 2. Juni dar! 

C: Über die Ausgangspunkte ließe sich 


vor allem auf dem Hintergrund der deut- 
schen Geschichte sehr viel sagen, grundle- 
gender Ausgangspunkt aller Konzepte ist 
aber der: wer die Revolution thematisiert, 
muß auch die Machtfrage, damit auch die 
Frage der organisierten Massengewalt und 
des bewaffneten Kampfes thematisieren. 

B: Das Konzept der RAF beruhte auf 
der These, daß Guerilla und politische Mas- 
senarbeit wegen der staatlichen Überwa- 
chung personell nicht vereinbar seien, von 
daher der Schritt in den Untergrund not- 
wendig sei. In der Schrift "Über den be- 
waffneten Kampf in Westeuropa", dessen 
Verfasser Horst Mahler war, wurde ein 
Zwei-Phasen-Konzept vorgestellt: In der er- 
sten Phase Bildung von im Untergrund täti- 
gen Kommandogruppen, die in allen Bal- 
lungszentren zahlreich zu entwickeln seien 
und zur Bildung lokaler Widerstandszentren 
führen sollten. Deren Aufgabe sei der An- 
griff auf alle Institutionen und Funktions- 
träger von Staat und Kapital. In der 2.Pha- 
se dann die Bildung von "Milizen", die in 
Fabriken bzw. Stadtteilen politisch arbeiten 


und denen die Aufgabe zukomme, durch of- 
fene wie verdeckte Aktionen das Bewußt- 
sein von der Gegenwart der bewaffneten 
Volksmacht wachzuhalten. Diese solle zur 
Deorganisation und Demoralisierung der Re- 
pressionskräfte in einem langdauernden, 
zermürbenden Kleinkrieg führen, an dessen 
Ende dann der allgemeine Massenaufstand 
stehe. Die RAF distanzierte sich zwar spä- 
ter von Mahler, nicht aber von diesem po- 
litisch-militärischen Konzept. In reduzierter 
Form findet es sich in der in den letzten 
Jahren propagierten Einheit von Guerilla 
und Widerstand wieder. 

A: Demgegenüber war das Konzept der 
RZ genau andersrum angelegt: statt Bildung 
von im Untergrund lebenden Kommando- 
gruppen, Organisierung von Gegenmacht in 
kleinen Kernen - grob vergleichbar den 
"Milizen" in Mahlers Konzept -, die in den 
verschiedenen gesellschaftlichen Konfliktzo- 
nen agieren und intervenieren und weiterhin 


Teil der politischen Massenarbeit sein sol- 
len. Mit dem langfristigen Ziel, über die 
Entwicklung vieler derartiger Kerne die 


Stoßrichtung für die Stadtguerilla als Mas- 
senperspektive zu schaffen. 
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D: Von der Bewegung 2.Juni gab”s wenig 
vergleichbare strategische Aussagen. Sie # 
hatte ihren Ursprung und Schwerpunkt in 
West-Berlin. wo sie in der Szene einen "4 
starken Rückhalt hatte. Viele - wenn auch 
bei weitem nicht alle - ihrer Mitglieder 
waren wegen militanter Aktionen in den 
Untergrund gedrängt worden. 

F: Wie wurden diese Konzepte damals . 
in der Ffmer Scene diskutiert, inwieweit ' 
wurden sie Bestandteil der eigenen Strate- 
gie und inwieweit als Ergänzung zur eige- 
nen Politik betrachtet? i 

B: Das Verdienst der RAF war, das $ 
Konzept Stadtguerilla und bewaffneten 
Kampf auf die Tagesordnung gesetzt zu 
haben. Und darüber auch die Frage nach 
der eigenen revolutionären Identität und} 
Radikalität. Auf einer ganz persönlichen 
Ebene bedeutete das Konzept Stadtguerilla, 
die jeweiligen individuellen Hintertürchen 9 
für immer zu verschließen. Und da war das i 
Erschrecken von weiten Teilen doch recht 
groß ... denn diese Hintertürchen waren 
doch ziemlich breit vorhanden und wurden # 
ja schon Anfang der 70er intensiv genutzt 
und politisch ummäntelt diskutiert. 
Auf der anderen Seite gab’s anfänglich eine ,.g.& 
ziemlich breite Sympathie und auch materi- % 
elle Unterstützung der RAF (Ausweise, 
Wohnungen). Daß die dann zurückging, war . 
zum Teil von der RAF selbst durch ihren 
etwas allzu sorglosen und einfordernden 
Umgang mit ihren Unterstützern verschul- 
det. So wurden z.B. in aufgeflogenen 
RAF-Depots Unmengen von überlassenen % 
Ausweisen gefunden, die in keinem Verhält- 
nis zur tatsächlich benötigten Anzahl stan- 
den. 

C: Was auf breite Ablehnung stieß und 
den Wortführern der Spontis die Auseinan- 
dersetzung mit der RAF allzusehr verein- 
fachte, war deren Avantgardeanspruch. Inso- 
fern waren 2.Juni und RZ durch ihre "kul- 
turelle" Nähe für die Spontis viel attrakti- 
ver, was seine Entsprechung auch in den 
Attacken von Cohn & Konsorten gerade 
gegen diese Gruppen fand. 

A: Ein anderer Punkt, der ja auch von 
den RZ immer wieder aufgegriffen und kri- 
tisiertt wurde, waren die Minimalbedingun- 
gen, die die RAF für den bewaffneten 
Kampf formulierte: konspirative Wohnungen, } 
gefälschte Ausweise, umfrisierte Autos, | 
starke Bewaffnung, Geldbeschaffung, Ak- 
tionslevel nicht unterhalb von Bomben usw. 
Das war ein jahrelang verbreitetes Bild 
vom bewaffneten Kämpfer, das unheimlich 
viel blockiert und nur zur Mythenbildung 
beigetragen hat. 
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D: Hinzu kommt ja, daß die RAF als 
kämpfende Truppe faktisch nur sehr kurz 
existiert hat. Nach den Verhaftungen vom 
1.6.72, die deren vorläufiges Ende bedeute- 
te, reduzierte sich von daher die Auseinan- 
dersetzung mit der RAF auf Knast und 
Hungerstreiks. So war es auch kein Zufall, 
daß für die Rekrutierung never RAF-Kader 
Scenes wie die in Ffm kein Potential wa- 
ren, sondern eher relativ bewegungsarme 
Städte wie Karlsruhe und Stuttgart, die 
auch vom Stammheimprozeß mehr tangiert 
waren. 

Fz Vorhin wurde schon 
Ffm RZ 
ren... 


gesagt, daß für 
und 2.Juni die attraktiveren wo- 


C: Die Tatsache, daß die Fragen von 
Militanz und bewaffnetem Kampf in den 
Zentren der Bewegung - wie etwa Ffm 
oder Berlin - viel brisanter waren und dort 
Gruppen wie 2. Juni oder RZ ihren Ur- 
sprung hatten, hängt mit der Intensität der 
dort konzentrierten Kämpfe zusammen: Bei 
einem bestimmten Stand der Klassenaus- 


einandersetzung stellt sich irgendwann 
zwangsläufig die Frage, wie die Bewegung 
weiterentwickelt werden kann, weil man 


sich mit den Beschränkungen der traditio- 
nellen Formen von Demonstrationen und 
Massenmilitanz konfrontiert sieht. Diese 
Gruppen sind als direkte Antwort darauf 
entstanden, während sich die RAF dem 
spätestens ab Stockholm nicht mehr  stell- 
te. 


& 


« 


i 


A: Zumindest was die RZ betrifft, fand 
lange Zeit eher eine Ausblendung statt, im 
Grunde bis 76, als nach der Strecker-Ge- 


schichte im Rahmen der Anti-Militanz- 
Kampagne eine Anti-Terrorismus-Kampagne 
begann, die ganz gezielt gegen die RZ’s 
ging. 


Das entspricht ja ziemlich exakt bis heute 
der unterschiedlichen Behandlung von RAF 
und RZ in den offiziellen Medien: während 
die einen - RAF - hochgeputscht werden, 
werden die anderen - RZ - weitgehend 
totgeschwiegen. Und das kann nicht allein 
mit dem unterschiedlichen Aktionslevel er- 
klärt werden. - 


U 


Dazu zwei Beispielee Als eine RZ - 76 
oder 77_ war das - das Offizierskasino auf 
der Air-Base vollständig in die Luft blies, 
hieß es in der Presse: Methangasunfall; 
oder ganz aktuell bei den Berliner Schüssen 
in die Beine vom Hollenberg findest du in 
der -Frankfurter Rundschau nicht mal eine 
Notiz, daß die RZ die Verantwortung über- 
nommen haben. 

B: Das ist richtig. Es gibt da aber 
noch - jedenfalls läßt sich das für die 
Ffmer Situation damals sagen - einen ande- 
ren Punkt; daß die RZ’s damals der. Bewe- 
gung bzw. ihrem eigenen Konzept arg hin- 
terhergehinkt sind, es nicht eingelöst haben 
oder auch nicht konnten. 
1.Beispiel Häuserkampf: Gerade in dieser 
breiten, die politische Diskussion über Jahre 
beherrschenden Bewegung mit einer entfal- 
teten Massenmilitanz hätten persönliche 
Angriffe auf die Spekulantenschweine ange- 
standen. Die RZ dagegen machten bis 
Herbst 75 fast ausschließlich antiimperiali- 
stische Aktionen... 
2.Beispiel FVV: 1 Jahr nach den Nulltarif- 
Straßenschlachten vom Mai 74, bei den 


neuerlichen Preiserhöhungen im Mai 75, 
wurde klar, daß die Massenkampagne von 
74 so nicht zu wiederholen war. Ausge- 
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rechnet hier klinkten sich die RZ im 
Herbst 75 ein und begannen mit ihrer 
mehrjährigen FVV-Kampagne. 

Was hieß das? Eben weniger - laut Kon- 
zept - Massenbewegungen unterstützen und 
so Strukturen von Gegenmacht schaffen, 
sondern unausgesprochen den eigenen Ansatz 
gegen das Massenkonzept stellen und damit 
letztlich Militante für die eigenen Struktu- 
ren zu rekrutieren und abzuziehen. 

C: Das war nur Ausdruck und Fort- 
schreibung der Polarisierung, die bereits 
Ende 74 mit der Erschießung vom Drenk- 
mann eingesetzt hatte. Da gab’s ja selbst 
innerhalb der Putzgruppe statt Diskussion 
und Auseinandersetzung nur Diffamierung, 
die eine nicht distanzierte Haltung zur 
Guerilla auszugrenzen suchte. 


D: Das Fatale daran war doch, daß die 
Auseinandersetzung um den bewaffneten 
Kampf die politische Blockierung und Diffu- 
sion in kaum noch in die Scene vermittelte 
Ansätze (Betriebsgruppen, Zentren) nur noch 
verstärkte. Nach Drenkmann reduzierten 
sich die Diskussionen auf Pro oder Kontra 
bewaffneter Kampf. Dem leistete die Er- 
Juni auch reichlich Vorschub; 


sie war 
und zielte Seitens der 
das zunehmende Ab- 
schottung und Aufgabe einer kollektiven 
Debatte um Fortsetzung bzw. Neubestim- 
mung der politischen Massenarbeit. 

C: Da hast du aber selbst dran mitge- 
strickt... 

D: Sicher, ist ja auch ‘eine Selbstkritik. 
Der Hintergrund war doch - anders als 
heute, daß die Auseinandersetzung mit dem 
bewaffneten Kampf relativ neu war, 
Erfahrungen damit halt sehr beschränkt und 
daß nach dem Abflauen der Massenkämpfe 
vielen von uns darin die Alternative zu 
liegen schien. Wobei aber der grundlegende 
Fehler der war, von einer Zweigleisigkeit 
von Politik und Militanz auszugehen, die 
heute noch existiert. Damit räumten wir 
auf der politischen Massenebene das Feld 
und isolierten uns damit selbst. 

A: Ich würde das noch etwas schärfer 
formulieren und zwar unter zwei Vorausset- 
zungen: 1. Als wichtigste Bedingung für die 


auf 
Militanten bedeutete 


Polarisierung. 


"Zitat - 


die: 


Entfaltung des revolutionären Prozesses be- 


nannte die bereits zitierte Schrift "Über 
den bewaffneten Kampf "in Westeuropa" 
"die Verbindung der Guerilla mit 
den politischen und ökonomischen Kämpfen 
der Massen. Nur wenn diese Verbindung 
zum wesentlichen Kern der Strategie des 
Partisanenkriegs gemacht wird, kann die 
Guerilla überleben und sich entwickeln". 
Entsprechend wurde auch in der 1.Ausgabe 
des "Revolutionären Zorn" als strategische 
Überlegung das Anknüpfen an "gesellschaft- 
liche Konflikte" formuliert. 

Welcher Art aber diese Kämpfe und Kon- 
flikte waren, daß das Kapital die Arbeiter- 
und Massenkämpfe als inneren Motor der 
Kapitalentwicklung nicht nur benutzt, son- 
dern geradezu braucht, wurde fast ein 
Jahrzehnt lang überhaupt nicht thematisiert. 
Erst 83/84 wurden von den RZ in dem 
Friedensbewegungs- und 35-Stundenpapier 
solche Fragestellungen erstmals aufgewor- 
fen. 
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‘gehandhabt wird, 


"zen ls 


Und der 2.Aspekt 
wußtsein und die 

gen der bewaffneten Kämpfer. 
gilt doch unter 
chung: Militanz/bewaffneter Kampf = Radi- 


Bis heute 


kalität/revolutionäre Identität. Auch hier ist : 


es doch längst überfällig, 
zung endgültig über 


diese Gleichset- 
Bord zu 


Organisation macht 
schließlich an den Formen des 
fest. Der Reformismus bleibt, 

er bewaffnet auftritt, 
Beispiel des ANC wurde dies im Südafrika- 
Artikel der Wildcat bereits thematisiert - 
und bei den meisten anderen Befreiungsbe- 
wegungen sieht das ja nicht viel anders 


aus. Und wer sich hier die politische Theo- B7 


rie der RAF vornimmt, dürfte auch da 
kaum zu einem anderen Ergebnis kom- 
men... 


B: Wenn du das so als bewaffneten Re- 
formismus definiert, mußt du aber auch 
deine Reformismus-Definition mitliefern... 

A: Richtig. Das Problem ist doch, daß 
die Definition des Reformismus alizusehr an 
das, subjektive Bewußtsein ihres Trägers ge- 
koppelt wird bzw. als moralische Kategorie 
was in der Gleichsetzung 
Reformist = Verräter-/Schwein seinen Aus- 
druck findet. Demgegenüber kann das doch 
nur an politischen Kategorien festgemacht 
werden wie Klassenautonomie, Staat usw. 
Von daher ist jeder, der für einen anderen 
Staat, auch für den Arbeiterstaat kämpft, 
ein Reformist - ob nun im Parlament oder 
mit Mollie oder Knarre in der Hand. 

C: Das, was du kritisierst, hat seinen 
Ursprung in der bereits angesprochenen Po- 
larisierung Mitte der 70er. Was für diejeni- 
gen, die für den bewaffneten Kampt ein- 
traten, angesichts der sich verbreitenden 
Resignation und des Rückzugs in die Alter- 
nativen doch zunehmend hieß, die eigene 
politische Identität aufrechtzuerhalten. 

B: Das hatte verschiedene Konsequen- 
daß sich die Diskussion auf den 
bewaffneten Kampf, in seinen existierenden 
Formen verengte, 2. weder die Grundlagen 
politischer Massenarbeit neu diskutiert noch 
die Politik der Spontis einer umfassenden 
Kritik unterzogen wurde, 3. die breite Be- 
fürwortung des bewaffneten Kampfs kaum 
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sind das politische Be- 
politischen Zielvorstellun- 


den Militanten die Glei- 


schmeißen. :: 
Der revolutionäre Gehalt einer Gruppe oder # 
sich doch nicht aus- % 

Kampfes % 
auch wenn * 
Reformismus. Am 


praktisch nachvollzogen wurde, weil das un- 
ter diesen Umständen allzusehr eine Frage 
individueller Stärke und existenzieller Ent- 
scheidung war, 4. aber trotzdem auf brei- 
ter Ebene die ausschließliche Verlagerung 
der Diskussion in Kleingruppenzusammenhän- 
ge bedeutete, was sich bis heute als Unfä- 
higkeit fortsetzt, eine umfassende politische 
Massenarbeit zu beginnen, da mit den 
Kleingruppenstrukturen auch die Notwendig- 
keit aufgegeben wurde, die gesellschaftli- 
chen Bedingungen für die Ausweitung der 
Bewegung zu suchen. 

D: Von den Spontis wurde der Guerilla 
lange Zeit die organisierte Massenmilitanz 
als Konzept entgegengestellt. Das läßt sich 
in zwei Phasen aufteilen: 74 und die Zeit 
kurz danach, wo Massenmilitanz als Kon- 
zept und Kritik an der Institutionalisierung 
einer Guerilla außerhalb der Massenbewe- 
gung verstanden wurde - danach die Pro- 
klamierung der Massenmilitanz - anstelle 
ihrer Praktiziertung - als Teil der Anti 
-Guerilla-Kampagne des Pflasterstrand. 

B: Das Konzept Massenmilitanz ist 
praktisch nach dem Ende des Häuserkampfs 
vollständig gescheitert. D.h. die Aktionen 
gingen nie über das Planungsstadium hinaus, 
seien es die persönlichen Angriffe auf die 
Spekulanten, Angriffe auf die Büros der 
westdeutschen Drahtzieher des Putsches in 
Chile oder das Plattmachen des US-Gene- 
ralkonsulats im Anschluß an die Chile- 
Demo. 


Er AR ae? —., 


”«“ 


F: Woran scheiterten diese Geschichten 
und v.a. wodurch unterschieden sie sich von 
denen der RZ, z.B. was die persönlichen 
Ängriffe auf Häuserspekulanten ungeht ? 

B: Die Unterschiede lagen in den Mit- 
teln: Fresse polieren, die Büros kaputt- 
schlagen und als "höchste" Ebene halt Mol- 
lies. Gescheitert sind die Aktionen an Tol- 
patschigkeiten beim Auschecken und einer 
Angst, die auch in den Unzulänglichkeiten 
der Mittel lag, also was ist, wenn der 
Spekulant bewaffnet ist? Außerdem am 
Prinzip der Einstimmigkeit, so im Fall des 
US-Konsulats. 

D: Daraufhin war erstmal ein Jahr lang 
Sendepause bis zum Angriff auf das spani- 
sche Konsulat. Da mache ich auch den Un- 
terschied fest. War das Massenmilitanzkon- 
‚zept vorher noch der praktische Versuch, 
eine eigene Taktik zu entwickeln und Aus- 
druck der Kritik an der Guerilla, daß man 
sich nicht in Minigrüppchen isolieren dürfe, 
weil dabei der Bezug zur gesellschaftlichen 
Realität verloren ginge, wurde es nun zum 
bloßen Instrument, mit dem Teile der Sze- 
ne gegen die Guerilla bei der Stange ge- 
halten werden sollten. 

A: Dafür spricht, daß hier auch Leute 
als Organisatoren aufgetreten sind, die die 
Militanz in den ganzen Jahren vorher nicht 
gerade propagiert hatten. Namen können 
wir dabei aus dem Spiel lassen. Ins Auge 
springt der zeitliche Zusammenhang mit der 
FVV-Kampägne seitens der RZ. Die hatten 
es echt nötig, dem was entgegenzusetzen. 

D: Diese Aktion war von ihrer Organi- 
sierung und ihrem Ablauf her kein Beispiel, 
das zu weiteren Taten reizte. Sie demon- 
strierte sicher für die meisten lediglich die 
Beschränkungen solch klandestiner und nicht 
allen Beteiligten überblickbaren Aktio- 


von 
nen. Das ganze Chaos, das sie auszeichne- 
te, war eher geeignet, das zu manifestie- 


ren, was viele sowieso mit dorthin gebracht 
hatten: Schiß. 

Die Putzgruppenzusammenhänge lockerten 
sich, und erst die Ermordung von Ulrike 
Meinhof fügte sie partiell wieder zusam- 
men. 

B: Wie schon gesagt kehrte sich nach 
der Meinhof-Demo und der Strecker- 
Unschuldskampagne das Massenmilitanzkon- 
zept seiner taktischen Verfechter um. Bei 
weitem nicht die ganze Szene, ob nun Mi- 
litante oder nicht, wollte dieser Wende fol- 


gen. Lange nicht alle hatten sich die Ge- 
danken an revolutionäre politische Perspek- 
tiven, an eine radikale Umwälzung aus dem 
Kopf geschlagen. Militante Aktionen als 
Möglichkeit, den einmal begonnenen Kampf 
weiterzuführen, waren noch immer präsent, 
symbolisierten den Willen zur Veränderung 
und die Weigerung, sich mit den Verhältnis- 
sen abzufinden, sie nur noch zu kritisieren 
und vielleicht ein wenig zu verändern in 
den Nischen, die sie bieten. Es war offen 
und noch zu diskutieren, wie und mit wel- 
chen politischen Inhalten. 

D: Mit der Entsolidarisierung durch die 
Klein-Klein-Kampagne, die über Monate die 
Diskussion beherrschte und die sich eben 
nicht nur gegen die Guerilla, in diesem 
Fall speziell die RZ, wandte, sondern gegen 
alle, die sich nicht distanzieren mochten, 
sollte diese Diskussion endgültig beendet 
werden. Es war sicher kein Zufall, daß sie 
- gerade mit dem Ex-RZ-Mitglied Klein - 
von den Spontis, jenen die heute an der 
Erhaltung dieses Systems überaus konstruk- 
tiv mitarbeiten, mit dieser Unerbittlichkeit 
und so viel Geifer im Maul geführt wurde. 


C: Die Drohung mit Denunziation, die 

Denunzierung der Guerilla als kaltblütige, 
menschenverachtende Kreaturen wollte die 
Polarisierung in Pro und Contra. Man 
brauchte sie, um die politische Bestimmung 
einer revolutionären Massenlinie sowie ihrer 
militanten oder bewaffneten Formen und 
Kampfmöglichkeiten, die potentiell vorhan- 
den waren, nicht nur zu blockieren, sondern 
zu unterbinden; sie auf ein Für und Wider 
Gewalt zu reduzieren. 
Die Spontis waren auf dem Weg zu der re- 
formistischen Kraft, die über die Sach- 
kenntnis verfügt, die nötig ist, um sich als 
Partei zu etablieren, die die Revolte im 
Zaum zu halten vermag. 

D: Die Möglichkeit, diese Frage in 
Frankfurt zwischen den beiden Polen, die 
heute Grüne/ Pflasterstrand auf der einen 
und Antiimps auf der anderen Seite heißen, 
öffentlich und das heißt in breiterem Rah- 
men zu diskutieren, gibt es noch immer 
nicht. Für die RAF oder für die Grünen - 
ein Weder-Noch wird nicht zugelassen, we- 
der von den einen noch von den anderen. 

B: Es ist " an der Zeit, diesen Mecha- 
nismus zu durchbrechen, von den Denunzia- 
tionen und der Entsolidarisierung der Grü- 
nen Spontis letztlich immer wieder zu ei-. 
ner Solidarisiertung mit der RAF gezwungen 
zu sein, ohne eine Kritik an deren Politik 
einbringen zu können. Lange genug sind die 
wichtigen Auseinandersetzungen in dieser 
Blockierung zerrieben worden... 
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Am 12. Juni 1985 traten unorgani- 
sierte, vorwiegend eingewanderte 
Frauen in einen Streik gegen die 
Canadian Imperial Handelsbank, der 
7 Monate dauern sollte. Die Bank 
verfügt über 75 Mrd. Dollar Vermö- 
gen und hat 1500 Niederlassungen. 
Seit 5 Jahren bekamen die Frauen 
keine garantierten Mindestlöhne 
mehr; zudem wurden sie häufig von 
ihren Chefs sexuell belästigt. Da 
das Management ihre Beschwerden 
ignorierte, traten 250 Frauen in 
den Ausstand. 

Im Streik wurden neue Taktiken 
entwickelt, die auch anderen als 
Anregung dienen können. So wurde 
ein automatisches Anruf-Wiederhol- 
system entworfen, das die Telefon- 
zentrale der Bank mit an die 
50.000 Anrufen täglich überflute- 
te. Jeder Anruf übermittelte per 
Tonband die Forderungen der Strei- 
kenden - oder einen hohen Pfeif- 


ton. 


Im Dezember schließlich brachten 
sie der Bankkundschaft Ständchen 
Amit Weihnachtsliedern, die den 
Streik zum Thema hatten. 


Der zunehmend schlechte Ruf, den 
‚die Bank bekam und das häufige Er- 
iegen des Geschäftsverkehrs zwan- 
“gen die Bank, Verhandlungen aufzu- 
“nehmen. Unter Vermittlung des ka- 
nadischen Ausschusses für Arbeits- 
fragen wurde am 28.Janvar 1988 ein 
®& never Arbeitsvertrag abgeschlos- 
sen, der nur einige der Streikfor- 
derungen erfüllte und nach einem 
Jahr ausläuft. 


Eine weitere Taktik war das Bank- 
A-Thon. Unterstützer brachten den 
Betrieb in der Schalterhalle wäh- 
rend der Spitzenzeiten zum Erlie- 
gen, indem sie auf ein spezielles 
Konto jeweils lI-Cent-Beträge ein- 
zahlten. Inmitten des Chaos stimm- 
ten sie dann das Kampflied des 
Streiks "Bank Busters" (nach der 
Melodie des Slade-Songs "Block Bu- 
ster") an und verteilten "Marie 
Antoinette"-Kuchen unter den Kun- 
den. Nach 1800 Einzahlungen löste 
die Bank das Konto auf. 

Ein andermal ließen die Streiken- 
den einen Konfettiregen aus Zahl- 
scheinschnipseln niedergehen und 
verteilten Flugblätter mit ihren 
Forderungen an die Kunden. 
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(Dieser Artikel ist der Zeitung 
"counter information", die in 
Glasgow und Edinburgh erscheint, 
entnommen) 
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F: Woran scheiterten diese Geschichten 
und v.a. wodurch unterschieden sie sich von 
denen der RZ, z.B. was die persönlichen 
Angriffe auf Häuserspekulanten ungeht ? 

B: Die Unterschiede lagen in den Mit- 
teln: Fresse polieren, die Büros kaputt- 
‚schlagen und als "höchste" Ebene halt Mol- 
lies. Gescheitert sind die Aktionen an Tol- 
patschigkeiten beim Auschecken und einer 
Angst, die auch in den Unzulänglichkeiten 
der Mittel lag, also was ist, wenn der 
Spekulant bewaffnet ist? Außerdem am 
Prinzip der Einstimmigkeit, so im Fall des 
US-Konsulats. 

D: Daraufhin war erstmal ein Jahr lang 
Sendepause bis zum Angriff auf das spani- 
sche Konsulat. Da mache ich auch den Un- 
terschied fest. War das Massenmilitanzkon- 
‚zept vorher noch der praktische Versuch, 
eine eigene Taktik zu entwickeln und Aus- 
druck der Kritik an der Guerilla, daß man 
sich nicht in Minigrüppchen isolieren dürfe, 
weil dabei der Bezug zur gesellschaftlichen 
Realität verloren ginge, wurde es nun zum 
bloßen Instrument, mit dem Teile der Sze- 
ne gegen die Guerilla bei der Stange ge- 
halten werden sollten. 

A: Dafür spricht, daß hier auch Leute 
als Organisatoren aufgetreten sind, die die 
Militanz in den ganzen Jahren vorher nicht 
gerade propagiert hatten. Namen können 
wir dabei aus dem Spiel lassen. Ins Auge 
springt der zeitliche Zusammenhang mit der 
FVV-Kampägne seitens der RZ. Die hatten 
es echt nötig, dem was entgegenzusetzen. 

D: Diese Aktion war von ihrer Organi- 
sierung und ihrem Ablauf her kein Beispiel, 
das zu weiteren Taten reizte. Sie demon- 
strierte sicher für die meisten lediglich die 
Beschränkungen solch klandestiner und nicht 
allen Beteiligten überblickbaren Aktio- 


von 
nen. Das ganze Chaos, das sie auszeichne- 
te, war eher geeignet, das zu manifestie- 


ren, was viele sowieso mit dorthin gebracht 
hatten: Schiß. 
Die Putzgruppenzusammenhänge lockerten 
sich, und erst die Ermordung von Ulrike 
Meinhof fügte sie partiell wieder zusam- 
men. 


B: Wie schon gesagt kehrte sich nach 
der Meinhof-Demo und der Strecker- 
Unschuldskampagne das Massenmilitanzkon- 


zept seiner taktischen Verfechter um. Bei 
weitem nicht die ganze Szene, ob nun Mi- 
litante oder nicht, wollte dieser Wende fol- 


gen. Lange nicht alle hatten sich die Ge- 
danken an revolutionäre politische Perspek- 
tiven, an eine radikale Umwälzung aus dem 
Kopf geschlagen. Militante Aktionen als 
Möglichkeit, den einmal begonnenen Kampf 
weiterzuführen, waren noch immer präsent, 
symbolisierten den Willen zur Veränderung 
und die Weigerung, sich mit den Verhältnis- 
sen abzufinden, sie nur noch zu kritisieren 
und vielleicht ein wenig zu verändern in 
den Nischen, die sie bieten. Es war offen 
und noch zu diskutieren, wie und mit wel- 
chen politischen Inhalten. 

D: Mit der Entsolidarisierung durch die 
Klein-Klein-Kampagne, die über Monate die 
Diskussion beherrschte und die sich eben 
nicht nur gegen die Guerilla, in diesem 
Fall speziell die RZ, wandte, sondern gegen 
alle, die sich nicht distanzieren mochten, 
sollte diese Diskussion endgültig beendet 
werden. Es war sicher kein Zufall, daß sie 
- gerade mit dem Ex-RZ-Mitglied Klein - 
von den Spontis, jenen die heute an der 
Erhaltung dieses Systems überaus konstruk- 
tiv mitarbeiten, mit dieser Unerbittlichkeit 
und so viel Geifer im Maul geführt wurde. 


C: Die Drohung mit Denunziation, die 

Denunzierung der Guerilla als kaltblütige, 
menschenverachtende Kreaturen wollte die 
Polarisierung in Pro und Contra. Man 
brauchte sie, um die politische Bestimmung 
einer revolutionären Massenlinie sowie ihrer 
militanten oder bewaffneten Formen und 
Kampfmöglichkeiten, die potentiell vorhan- 
den waren, nicht nur zu blockieren, sondern 
zu unterbinden; sie auf ein Für und Wider 
Gewalt zu reduzieren. 
Die Spontis waren auf dem Weg zu der re- 
formistischen Kraft, die über die Sach- 
kenntnis verfügt, die nötig ist, um sich als 
Partei zu etablieren, die die Revolte im 
Zaum zu halten vermag. 

D: Die Möglichkeit, diese Frage in 
Frankfurt zwischen den beiden Polen, die 
heute Grüne/ Pflasterstrand auf der einen 
und Antiimps auf der anderen Seite heißen, 
öffentlich und das heißt in breiterem Rah- 
men zu diskutieren, gibt es noch immer 
nicht. Für die RAF oder für die Grünen - 
ein Weder-Noch wird nicht zugelassen, we- 
der von den einen noch von den anderen. 

B: Es ist " an der Zeit, diesen Mecha- 
nismus zu durchbrechen, von den Denunzia- 
tionen und der Entsolidarisierung der Grü- 
nen Spontis letztlich immer wieder zu ei-. 
ner Solidarisiertung mit der RAF gezwungen 
zu sein, ohne eine Kritik an deren Politik 
einbringen zu können. Lange genug sind die 
wichtigen Auseinandersetzungen in dieser 
Blockierung zerrieben worden... 
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Am 12. Juni 1985 traten unorgani- 
sierte, vorwiegend eingewanderte 
Fraven in einen Streik gegen die 
Canadian Imperial Handelsbank, der 
7 Monate davern sollte. Die Bank 
verfügt über 75 Mrd. Dollar Vermö- 
gen und hat 1500 Niederlassungen. 
Seit 5 Jahren bekamen die Frauen 
keine garantierten Mindestlöhne 
mehr; zudem wurden sie häufig von 
ihren Chefs sexuell belästigt. Da 
das Management ihre Beschwerden 
ignorierte, traten 250 Frauen in 
den Ausstand. 

Im Streik wurden neue Taktiken 
entwickelt, die auch anderen als 
Anregung dienen können. So wurde 
ein automatisches Anruf-Wiederhol- 
system entworfen, das die Telefon- 
zentrale der Bank mit an die 
50.000 Anrufen täglich überflute- 
te. Jeder Anruf übermittelte per 
Tonband die Forderungen der Strei- 
kenden - oder einen hohen Pfeif- 
ton. 
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Im Dezember schließlich brachten 
sie der Bankkundschaft Ständchen 
mit Weihnachtsliedern, die den 
treik zum Thema hatten. 


"Der zunehmend schlechte 


Ruf, den 
‚die Bank bekam und das häufige Er- 
‘liegen des Geschäftsverkehrs zwan- 
en die Bank, Verhandlungen aufzu- 
‚nehmen. Unter Vermittlung des ka- 
 nadischen Ausschusses für Arbeits- 
fragen wurde am 28.Januar 1986 ein 
& never Arbeitsvertrag abgeschlos- 
sen, der nur einige der Streikfor- 
derungen erfüllte und nach einem 
Jahr ausläuft. 


Eine weitere Taktik war das Bank- 
A-Thon. Unterstützer brachten den 
Betrieb in der Schalterhalle wäh- 

rend der Spitzenzeiten zum Erlie- 
gen, indem sie auf ein spezielles 

Konto jeweils lI-Cent-Beträge ein- 
zahlten. Inmitten des Chaos stimm- 
ten sie dann das Kampflied des 
Streiks "Bank Busters" (nach der 
Melodie des Slade-Songs "Block Bu- 
ster") an und verteilten "Marie 

Antoinette"-Kuchen unter den Kun- 
den. Nach 1800 Einzahlungen löste 
die Bank das Konto auf. 

Ein andermal ließen die Streiken- 

den einen Konfettiregen aus Zahl- 
scheinschnipseln niedergehen und 

verteilten Flugblätter mit ihren 
Forderungen an die Kunden. 
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(Dieser Artikel ist der Zeitung 
"counter information", die in 
Glasgow und Edinburgh erscheint, 
entnommen) 
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DIE AUFGEZWUNGENE SPALTUNG 


Die Zeichen stehen auf Sturm. Obwohl seit 
Anfang des Jahres über 100.000 neue Arbeits- 
kräfte in der Metallindustrie eingestellt wur- 
den und das Kapital gute Geschäfte macht, 
wird schon wieder von Krise geredet. Entlas- 
sungen seien wieder angesagt, KHD hat in 
Köln schon 2000 angekündigt. Beschworen wird 
der schwache Dollar, der hier den Weltmarkt- 
firmen das Exportgeschäft vermasselt. Aber 
hinter diesem externen Sündebock verbirgt 
sich nur der internationale Charakter jeder 
Krise und des Klassenkampfs. General Motors 
kündigt Betriebsschließungen in den USA an 
und vezieht sich vor den Klasenkämpfen in 
Südafrika, Goodyear droht weltweit seinen 
"Mitarbeitern" mit Entlassungen. In den USA 
wird die nächste Rezession als einzig brauch- 
bares Mittel gegen das gigantische Handels- 
bilanzdefizit diskutiert, mit dem klaren Hin- 
weis darauf, daß endlich der gestiegene Mas- 
senkonsum eingedämmt werden muß. Stehen 
wir also vor dem nächsten Krisenangriff des 
Kapitals auf die Arbeiterklasse? Und warum 
sähe sich das internationale Kapital zu diesem 
Schritt gezwungen? Die Antwort darauf kann 
nur in der Entwicklung der Arbeiterklasse 
gefunden werden. Aber es gibt hierzulande 
keine militante Linke, die kontinuierlich in 
den Fabrik- und Klitschenkämpfen präsent 
gewesen wäre, es fehlt ein Netz von Erfahrun- 
gen und Praxis in den Kämpfen der Arbeite- 
rInnen. 


Als das Kapital 73 mit dem "Ölschock" inter- 
national das massivste Abbremsen seit dem 
Zweiten Weltkrieg einleitete, konnten die re- 
volutionären Kräfte in der BRD ganz unmit- 
telbar die Arbeiterklasse als die Herausforde- 
rung für diese Krise begreifen. 


"Obwohl die Öleinfuhr in die Bundesrepu- 
blik bisher praktisch nicht eingeschränkt 
wurde, sollen wir bereits frieren oder 
mehr Miete zahlen, sollen wir sonntags zu 
Hause bleiben (warum wohl nicht werktags, 


häl?), 


zahlen ... damit sich die Kapitalisten 
dumm und dämlich verdienen. Wir sollen 
kurzarbeiten oder arbeitslos werden, da- 
mit wir Angst haben, damit wir uns nicht 
wehren, damit die Arbeiter nicht so viel 
fordern ... Leute, erpressen wir die Öl- 
säcke und alle, die von der sogenannten 
ülkrise profitieren." 

50 hieß es auf der Titelseite der "Wir Wollen 
Alles" vom November 1973. Aus der unmittel- 
baren Beteiligung an den explodierenden Klas- 
senkämpfen heraus, war es keine Frage, wer 
das Kapital zu diesem Schritt gezwungen 
hatte. Aber der offene Kampf, die Fabrikre- 
volte, in der die ArbeiterInnen die ganze Ge- 
sellschaft des Kapitals angriffen, brach damit 
in der BRD zusammen. Die Jahre 74/75 bedeu- 


teten das oifene roll-back, in den Entlas- - 


sungswellen dieser Jahre werden gezielt die 
miltanten Kerne aus der Fabrik gesäubert. 

In Italien dagegen bleibt die Rigidität des 
Massenarbeiters zunächst unangetastet. Das 
italienische Kapital setzt stärker auf eine 
Spaltung, indem es früher als hier die 
Schwarzarbeit und die "diffuse Fabrik" um die 
Bastionen der Massenarbeiter herum entwic- 
kelt. Das erklärt, warum sich die Militanten 
dort länger in den Fabriken bewegen und von 
ihnen aus immer wieder Kämpfe entwickeln 
können; und warum die Fabrik auch in der 
77er Bewegung noch ein politischer Anzie- 
hungspunkt ist. In Italien gelingt es dem Kapi- 
tal erst 1980 mit der Demonstration der FIAT- 
Angesteliten für die Arbeit und einer geziel- 
ten Massenentlassung, einen vorläufigen 
a unter diesen Kampfzyklus zu zie- 
en. 


DER "GLÜCKLICHE. ARBEITSLOSE" 


In der BRD sind die militanten Kerne in den 
Fabriken bereits ab 74 isoliert und werden zu- 
sätzlich eingekreist von einer reformistischen 
Betriebslinken und dem stalinistischen Denk- 
mal des Proletkults der K-Gruppen. Die "Ver- 
mittlung" der politischen Ziele der damaligen 
revolutionären Linken zu den ArbeiterInnen in 
der Fabrik wird fraglich, weil die Radikalität 
der Bedürfnisse, an denen sie ansetzen könnte, 
politisch nicht mehr sichtbar ist. In dieser 
Phase ensteht die "autonome Diskussion" in 


2% 


damit die Ölsäcke die Preise in, 
die Höhe jagen können. Wir sollen zahlen, . 


‘ ventionistisches. 


der BRD als Eingeständnis und Verinnerlichung 
dieser Niederlage. Zum Beispiel erscheint 1975 
die erste Nummer der Zeitschrift "Autonomie" 
und kurz darauf die Nr. 2 mit folgenden The- 
sen: "Einige Genossen warnen vor der Ver- 
nachlässigung des Fabrikkampfes: mit der 
Betonung der politischen Perspektive, die 
sich aus der Tendenz zur Nicht-Arbeit er- 


- gibt, würde man eine vom Kapital produ- 


zierte Spaltung - zwischen Arbeitenden 
und Nicht-Arbeitenden - nachvollziehen 
und übernehmen. Es käme vielmehr darauf 
an, eine Verbindung zwischen beiden her- 
zustellen - gerade in der Situation der 
ungeheuren Verschärfung der betrieblichen 
Repression sei es fahrlässig, die Fabrik 
völlig aufzugeben. Hier liegt zweifellos 
ein großes Problem. Nur haben wir spätes- 
tens 73 die Erfahrung des Scheiterns des 


betrieblichen Interventionismus gemacht 
“.. Wenn wir uns jetzt Community-Projek- 
ten zuwenden, dann ... auch, weil wir 


hier die Möglichkeit sehen, eine Politik: 
zu machen, die nicht einfach interventio- 
nistisch ist. Wenn wir wieder ein prakti- 
sches Verhältnis zum Arbeiterkampf bekom- 
men wollen, dann nicht mehr ein inter- 
Und in der Tat ist es 
heute richtig, das Schwergewicht unserer 
Tätigkeit auf Alternativ-Bewegung und 
Community-Projekte zu legen und uns nicht 
den Kopf über die vorschnelle Vereinheit- 
lichung zweier Bewegungen zu zerbrechen." 
Und weiter: "Eine der Voraussetzungen der 
Community ist die Ghetto-Situation einer 
Schicht. Ein solches Ghetto stellt die 
Linke dar. Sie hat also ein sehr eigenes, 
subjektives Interesse an der Community, 
in die sie ihre Bedürfnisse einbringen 
kann, in der sie sie organisieren kann." 

Dieser politische Hintergrund (Eingeständnis 
und Verinnerlichung der Niederlage) erklärt 
wohl, warum die ebenfalls vorhandenen wich- 
tigen neuen Einsichten über die neue Klassen- 
zusammensetzung nicht zum Tragen kommen, 
sondern nur eine neue Art der Ghettopolitik 
legitimieren. So zum Beispiel "die These, 
daß in dieser Krise zum Ausdruck kommt, 
daß das Zeitalter der Nicht-Arbeit schon 
angebrochen ist. ... die Arbeitslosigkeit 
kann ihren negativen Charakter verlieren, 
als Nicht-Arbeit verstanden ist sie die 
objektive Voraussetzung für das was heute 
als Selbsthilfe-Projekt beginnt, und wo- 
rin wir die weitere Perspektive der Com- 
munity sehen. ... Es wäre dabei nicht 
richtig, den Begriff Nicht-Arbeit einfach 
nur wörtlich zu nehmen: gemeint ist viel- 
mehr die zunehmende Schwierigkeit des Ka- 
pitals, Arbeit und Arbeitsplätze auf 
Dauer zu schaffen. Das bedeutet nicht nur 


Arbeitslosigkeit, sondern auch häufiges, 
erzwungenes Wechseln der Arbeitsplätze, 
Job-Verhältnis zur Arbeit ... All das 
durchlöchert und zersetzt immer mehr: die 
Disziplin, die zum reibungslosen Verlauf 
der Fabrikgesellschaft notwendig wäre." 
(Autonomie, alte Folge, 2, 1976) 

Damit ist ziemlich zutreffend die Klassensi- 
tuation in der zweiten Hälfte der 70er be- 
schrieben. Die Arbeitslosigkeit drückte nicht 
nur die Repression gegen die Arbeitermacht in 
der Fabrik aus, sondern auch die breite prole- 
tarische Weigerung, die Arbeit an der 
"Dreckslinie" weiter zu machen. Nach dem 
Scheitern der Fabrikrevolte entwickelte sich 
der proletarische Gebrauch des Sozialstaats 
gegen die Arbeit. Der "glückliche Arbeitslose" 
drückte aus, daß die ArbeiterInnen selbst aus 
den Fabriken abhauen, daß sie die sozial- 
staatlichen Leistungen benutzen, um freie 
Zeit, Lebenszeit zu gewinnen. Und trat damit 
dem reformistischen Gewinsel über den 


Schicksalsschlag Arbeitslosigkeit entgegen, das 
den Leuten einreden sollte, sie wollten nichts 
lieber, als zu dieser Scheißarbeit zu- 
rückkehren. 

Die Kämpfe auf dem Territorium, die von An- 
fang an mit den Kämpfen der Massenarbeite- 
tInnen verbunden waren, wurden damit zum 
Bezugspunkt der rebellischen Teile der Klasse. 
Diese Kämpfe "bedienten" sich des planstaat- 
lichen Soziallohns, den der Staat die ganzen 
7oer über nicht wesentlich angreifen konnte, 
eben weil die Verweigerung der Arbeit inner- 
halb der Fabrik auf hohem Niveau blieb, sich 
von einer Ölkrise nicht angreifen ließ. 

Den Preis den das Kapital für den Rausschmiß 
der Revolte aus der Fabrik zu’zahlen hatte, 
war daher der breite Gebrauch des Sozial- 
staats und die Kämpfe im Territorium. Es 
hatte die Klasse zwar in der Fabrik entschei- 
dend schwächen können, ohne aber diese poli- 
tische Zusammensetzung völlig zerstört zu ha- 
ben - durch die ganzen 70er ziehen sich noch 
die hinhaltenden Kämpfe gegen Entlassungen, 
Lohnkürzungen und Intensivierung. Und es hat- 
te die revolutionäre Militanz der Kämpfe im 
Territorium nicht ausgelöscht. Aber es hatte 
beide voneinander getrennt. Und entsprechend 
zogen sich die Militanten auf ihre Subjek- 
tivität zurück, und wurden damit unfähig die 
breite Verweigerung der Arbeit noch als Klas- 
senphänomen auszudrücken - obwohl dieser 
Anspruch existierte: "Und das Interesse der 
Revolutionäre, mehr zu werden, Initiati- 
ven sprengend werden zu lassen, könnte 
dazu beitragen, daß aus den entstehenden 
Communities mehr als befriedete Ghettos 
werden." Diese Hoffnung ist erst sehr viel 
später, in den Revolten von 81 zum Tragen 
gekommen. Gegen Ende der 70er überwiegt 
aber der Rückzug auf die unmittelbare Subjek- 
tivität: Die Illusion der selbstgeschaffenen 
Freiräume, die Alternativökonomie, in der sich 
der "glückliche Arbeitslose" zur neuen Ar- 
beitsmoral aufschwingt. 

Das Jahr 1977 ist für diese Entwicklung in 
doppelter Weise entscheidend gewesen. Der 
tote Arbeitgeberpräsident wurde vom Staat 
für eine Repressionswelle gegen alle militan- 
ten Ansätze benutzt, deren Wirksamkeit nur 
auf dem Hintergrund der schon vorhandenen 
Spaltung in der Bewegung zu erklären ist. 
Zugleich startete das Kapital 1977 einen 
neuen Boom, mit dem es bis 1980 versuchte, 
über eine Million ArbeiterInnen wieder in 
seine Fabriken einzusperren. Und da er 
zugleich der produktiven Wende in der Alter- 
nativökonomie eine reale Basis gab, dem 
neuen Mitelstand einen materiellen Spielraum 
verschaffte, machte sich die Abkehr von der 
Militanz "bezahlt". 
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JUGENDREVOLTE UND MASSENARMUT 


Die politischen Grenzen des Booms, den das 
Kapital Ende der Siebziger versuchte, waren 
unübersehbar. Die metropolitane Arbeiterklas- 
se hatte sich der Arbeitsintensivierung und 
den Angriffen auf ihr Einkommen widersetzt, 
der Gebrauch des Sozialstaats und die Ableh- 
nung von Jobs gehen weiter. Die Profite blei- 
ben im Keller und auch die anfängliche Eupho- 
rie über eine neue, billige Arbeiterklasse in 
den Ländern der Peripherie beginnt zu brök- 
keln. Die Multinationalisierung des Kapitals 
gerät in die Krise, durch Lohnforderungen und 
Aneigungskämpfe in der Peripherie, zugespitzt 
in der iranischen und sandinistischen Revolu- 
. tion. Das riesige, neu in Bewegung gesetzte 
Geldvolumen hatte als Kommando versagt. 
Denn weder die ProletarierInnen in der Peri- 
pherie noch die metropolitanen Jugendlichen 
waren bereit, sich die einkassierten Sozialgel- 
der als "Kredit" auf ihre Arbeitsmoral einre- 
den zu lassen. Daher die ganzen Anstrengun- 
gen, den Leuten einzubleuen, daß Einkommen 
ohne Arbeit eine "Schuld" ist. Aber dies ist 
nur die Seite der Propaganda und wo das Geld 
leicht zu kriegen ist, kommt kein Mensch auf 
die Idee, darauf aus "Schuldgefühlen" zu ver- 
zichten! Der harte Kern dieser langen Krise 
von 80 bis 82 war daher die Ingangsetzung ei- 
nes neuen Kommandos über die unmittelbare 
Arbeit und neuer Arbeitsmarktstrukturen. 


Mit der Krise, in die das Kapital 1980 getrie- 


ben wird und die es dann 1982 zur "Schulden- 


Krise" erklärt, verdoppelt es in Westeuropa die ' 


Arbeitslosenrate von 5 auf 10%. Es schafft 
damit den Raum, in dem sich die Jugendrevol- 
ten entwickeln. Daß diese Revolte dabei nur 
von sich ausging, Vermittlung überhaupt ableh- 
nte, machte ihre Stärke aus, den Kampf 
aufzunehmen. Wurde aber zur Schwäche, ihn 
auch zu führen. 

Verspätet, ers* am Ende der Krise, fängt die 
Linke an, sich mit diesen Entwicklungen aus- 
einanderzusetzen - nach der Erstickung der 
Revoite im Ghetto und ihrer Überlagerung 
durch eine Bewegung, in der ein neuer Mittel- 
stand sein Interesse am sozialen "Frieden" ar- 
tikulierte. Der Versuch, eine revolutionäre 
Politik neu zu begründen, setzt daher an der 
Krisenpolitik des Kapitals an, versucht in ihr 
die sprengenden Momente zu finden - und 
formuliert sie als "Verelendung", "Margina- 
lisierung", "Massenarmut". Dieser Ansatz 
drückt eine für den Klassenkampf wichtige 
Entwicklung aus: der Versuch des Kapitals, die 
renitentesten Verweigerer auf neuer Ebene zu 
proletarisieren, das Herauftreiben der 
Jugendarbeitslosigkeit, konfrontiert das Kapi- 
tal mit neuen proletarischen Kämpfen und der 
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Gefahr, daß eine ganze Generation nicht mehr 
von der Straße in die Fabriken zu holen ist. 
Aber dieser Ansatz findet keinen praktischen 
Ausdruck. Entweder verkümmert er zur refor- 
mistischen Initiative der "Neuen Armut" oder 
wird zur politischen Aufwertung der eigenen 
autonomen Lebenszusammenhänge, die auf der 
täglichen individuellen Aneignung im Super- 
markt oder von Sozialgeldern beruhen. Und 
obwohl dies natürlich verbreitete proletarische 
Verhaltensweisen sind, gelingt es nicht, hier- 
aus eine politische Initiative zu entwickeln. 
Die übliche Gegenüberstellung von politischer 
Initiative außerhalb der Fabrik und politischer 
Passivität innerhalb muß also geradegerückt 
werden. Dort wo die Autonomen mit der Fa- 
brik konfrontiert werden, nicht zuletzt auf- 
tund des mittlerweile reduzierten Sozial- 
ohns, richten sie sich in den Resten der Rigi- 
dität (Arbeitsrecht etc.) ein, während die Ar- 
beiterInnen nicht wissen, wie sie ihre Macht 
entfalten können. Das völlige Fehlen von mili- 
tanten Kernen in den Fabriken und die 
defensive Klassensituation verhindern bis 
heute eine neue Verbindung zwischen 
Klassenkampf und Revolte. Und die in der 
Szien und im jugendlichen städtischen 
Proletariat verbreiteten Verhaltensweisen des 
Jobbens und die Bevorzugung der Schwarz- 
arbeit haben in den letzten Jahren alle 
Versuche einer politischen Initiative gegen die 
Ausbeutung ins Leere laufen lassen. 


Das macht es heute schwierig, die innere Ge- 
schichte der Klasse zu verstehen. Mit dem 
Jobber-Begriff und in den einzelnen Erfah- 
rungsberichten haben wir versucht, eine politi- 
sche Neuzusammensetzung der Klasse auszu- 
machen. Die folgenden Analysen können das 
noch nicht leisten. Sie untersuchen zwar, wie 
das Verhältnis der Klasse der Entwicklung des 
Kapitals vorausgeht, wie also der Arbeits- 
markt schon eine Zusammensetzung als Klasse 
enthält. Aber sie stecken nur den Rahmen ab, 
in dem die verschiedenen Untersuchungen und 
Erfahrungen über die Entwicklung der Arbei- 
terklasse innerhalb des Kapitals aufeinander 
bezogen und zusammengebracht werden kön- 
nen, in dem also die Phase der Untersuchung 
abgeschlossen werden kann. 
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Seit 1983 zieht das Kapital den bisher längsten | j 


Und es hat wi ‚gemncht! 


Boom durch, nachdem es 1980/82 in die tiefste 
Nachkriegskrise gegangen ist. Diese Krise 


dauerte insgesamt elf Quartale, während es‘ 


z.B. 1974/75 nur fünf waren. Die Gewinnmar- 
gen steigen bereits ab 81 wieder, und der ins- 
gesamt fallende Trend in den 70ern kehrt sich 
damit bis heute um. Trotzdem setzt das Kapi- 
tal die Politik des Abbremsens bis Ende 82 
fort und stabilisiert damit eine konstant hohe 
Arbeitslosigkeit - in Westeuropa um die 10% -, 
die es in der ganzen Boomphase beibehalten 
kann. Das alles deutet schon darauf hin, daß 
es dem Kapital zunächst gelungen ist, neue 
Austauschverhältnisse zur produktiven Arbeit 
durchzusetzen. Und das meinen wir hier mit 
"Krise": nicht die Bewegung in der volkswirt- 
schaftlichen Statistik, die schillernde Oberflä- 
che, sondern die dahinter stehende politische 
Absicht. Das Kapital geht in die Krise, weil es 
von der Klasse dazu gezwungen wird. Das Ab- 
‚bremsen, der begrenzte Verzicht auf die Ver- 
wertung ist die letzte Waffe, um die Kontrolle 
über die Klasse zurückzugewinnen. 

In den ersten beiden Boomjahren 83/84 ver- 
zichtet das Kapital weitgehend auf neue In- 
vestitionen, es zehrt von den hohen Investi- 
tionsraten von 1979/80. Die lange Krise ist das 
politische Instrument, um diese technologische 
Erneuerung des Kapitals nun als Kommando im 
unmittelbaren Produktionsprozeß zum Funktio- 
nieren zu bringen. Die Technologie funktio- 
niert nicht per se als Kommando, wie es uns 
die bürgerlich-orwellsche Technologiekritik 
einredet, sondern als gegenständliche, stof£li- 
che Existenzweise des Kapitalverhältnisses. 
Und dieses Verhältnis entwickelt sich nicht 
erst innerhalb der Produktion, sondern beruht 
auf den Formen der Getrenntheit von den Pro- 
duktionsmitteln, also konkret: den Verkaufsbe- 
dingungen und -zwängen der Arbeitskraft, im 
Volksmund "Arbeitsmarkt" genannt. Die Ein- 
führung einer neuen produktiven Struktur, 
neuer Technologien muß immer mit einer er- 
neuten Eigentumslosigkeit der ProletarierInnen 
einhergehen, einer neuen Armut auch an Ver- 
haltensweisen, an politischer Qualifikation 
(das ist der Kern der sogenannten "Dequalifi- 
zierung"), an politischer Macht in der Produk- 
tion. 


Wenn wir im folgenden versuchen, die Krise 
als Voraussetzung für die Ausweitung und In- 
tensivierung der Verwertung zu entschlüsseln, 
und uns dabei auf die westdeutsche Situation 
beziehen, dann zunächst mal deshalb, weil wir 
hier unsere eigenen Erfahrungen mit dieser 


- 
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Entwicklung gemacht haben. Aber trotz der 
Besonderheiten der BRD handelt es sich dabei 
um eine allgemeine Entwicklung in den Metro- 
polenländern - und darüberhinaus-um_eine in- 
ternationale Entwicklung der Klasse, die. wir 
bei unserer eigenen Analyse und Politik im 
Auge behalten müssen. In der Krise 80/82 
macht die internationale aa des 
kapitalistischen Plans einen neuen Sprung, weil 
das Kapital auf einen weltweiten Klassendruck 
stößt. Dieser Klassendruck hat einige Träume 
der globalen Multinationalisierung des Kapitals 
in den 7oern zerplatzen lassen, insbesondere 
was das Ausweichen vor dem metropolitanen 
Massenarbeiter in die Billiglohnarbeit der Pe- 
ripherie betrifft. Die Produktionsauslagerung 
in diese Länder geht relativ:zu- den gesamten 
Auslandsinvestitionen seit Ende‘ ‚der 70er Jahre 
zurück. Darin liegt keine Abkehr von der wei- 
teren Multinationalisiertung - von! 1975 auf 
1983 steigt die Zahl der von westdeutschem 
Kapital im Ausland ausgebeuteten Arbeits- 
kräfte nochmal von etwa 1,5 auf 2 Millionen 
(das entspricht z.b. der Zahl aller ArbeiterIn- 
nen in den zentralen Sektoren Fahrzeugbau 
und Elektrotechnik hier). Aber es zeigt, daß 
das Kapital in der Peripherie auf einen neuen 
Klassendruck stößt, eine rebellische Arbeits- 
kraft, die sich nicht ohne weiteres in die Stra- 
tegie der weltweit verstreuten Produktions- 
standorte integrieren läßt. Das Kapital kommt 
daher nicht daran vorbei, die Mehrwertabpres- 
sung in den Metropolen auf neuem Niveau zu 
entwickeln, indem es versucht, die kooperati- 
ven Qualifikationen der IndustriearbeiterInnen 
von dem unvermeidlichen Lohndruck abzukop- 
peln. Aber der Gebrauch der Arbeitslosigkeit 
bleibt in Bezug auf diese gesellschaftliche 
Produktivität der Klasse immer noch proble- 
matisch. "Wenn das Kapital einmal die Dimen- 
sion einer Anlage wie River Rouge (Ford in 
Detroit) erreicht, dann wird der kurzfristige 
Disziplinierungseffekt durch Arbeitslosigkeit 
im Vergleich zum langfristigen Verlust an Ar- 
beiter-Produktivität mehr als fragwürdig. . 

Einen Fließbandjob lernst Du an vinem Tag, 
aber du brauchst Jahre, um ein Fliel!bandleben 
zu erlernen." Und hat das Leben an der com- 
putergesteuerten Maschinerie nicht ähnliche 
Voraussetzungen? 37 


in eh 4 = in = 
. Auf die Bee rdigkeit der Stati- 
er sch. ich 


prozeß Sa, Bang wir noch kommen. Sie 


mag | allenfalls zur Abschätzung eines groben 


Rasters taugen. 
Der. Charakter der westdeutschen Arbeiter- 


klasse als Produktivkraft für den Weltmarkt 


Ö hat sich in den 70ern nicht geändert. Im Ver- 


gle ch zu anderen Ländern bleibt der ausge- 
wiesene Anteil von in der Industrie Ausgebeu- 
teten hoch, von 20 Millionen Gesamtbeschäf- 
tigten arbeiten hier noch 7,8 Millionen (1974 
9,2 Millionen). Aber um die quantitative Re- 
du zierung geht es gar nicht, sondern um die 

politische Zentralität. r 
Bies betrifft I. schon seit den soer und 60er 
Jahren die alten "r kommunistischen" Klassen- 

etz 


zusamme gen in den klassischen Indu- 
strien Ber R tahl, Werften ‚und den ent- 
Be et ortsektoren Häfen und 
Eisenbah bahnen. ag auf diese "starken" 
Arbeiterfiguren | in ganz Europa militante 


Kämpfe aus, die aber aus sich heraus ihre De- 
fensive nicht überwinden können. Einen abge- 
milderten Widerhall finden diese Kämpfe in 
der BRD in den Streiks der Stahlarbeiter, Ha- 
fen- und Werftarbeiter und der Drucker. Im 
Unterschied zur Gleichgültigkeit des modernen 
Massenarbeiters gegenüber der Gewerkschaft, 
versuchen die Streikenden hier noch, die Ge- 
werkschaften als "ihre" Organisation ein- 
zuklagen, die Kämpfe verebben im innerge- 
werkschaflichen Konflikt. In anderen Ländern 
wie England, Belgien, Spanien ging und gehen 
von LNSSER en kunela noch a A die Ds 


ie BRD-Situation nicht 1 yakıch ee 
= nur daß das Abrechnen z.B. mit den Bergar- 
beitern hier schon in den soer und 60er Jahren 
stattfand, als mit den billigen Ölimporten die 
a Welle des Zechensterbens über die Bühne 


ing. 
je Mittelpunkt des Angriffs in den 70ern steht 
II. der Massenarbeiter ‚der Montageindustrien. 
Er ist nicht nur die zentrale Gestalt der 
Kämpfe, sondern er befindet sich auch im Pro- 
duktiven Zentrum der "modernen" Industrien - 
Automobilindustrie, Elektrotechnik, Feinme- 
chanik/Optik, EDV, Eisen/Blech/Metallwaren. 
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_ Arbeitskraft, an Frauen und 


und es beginnt, das fixe Kapital zu erneuern. 


Und das bedeutet, daß das Ka ital die Ar-. 
beitskraft in diesen Sektoren nicht wie in den 
sischen" Industrien dauerhaft verringern 
ann. In diesen Industrien arbeiten etwa 2,3 
onen ArbeiterInnen und davon 700 000 
MontagerabeiterInnen im engeren Sinne. Hier 
findet sich der höchste Teil an ungelernter _ 
Ausländern. In 
den 70er Jahren gelingt es dem tal nicht 
die Rigidität dieser Arbeit: 
anzugreifen. Es lagert Pr. 


(*Humanisierung"), € die a; genu fehlschlagen 


Aber es kann diese Klassenzusammensetzung 
mit der neuen Maschinerie noch nicht frontal 
angreifen, da deren Einführung vom Konsens 
und der Mitarbeit ‚dieser ArbeiterInnen ab- 
hängt. Die Fabrik besitzt in den 70ern keine 
"Attraktivität" und die Möglichkeiten des So- 
ziallohns oder der Schwarzarbeit werden be- 
nutzt, um aus ihr zu fliehen. Das Kapital muß 
außerhalb der Fabrik einen Druck entwickeln, 
der die Arbeitskraft zwingt, sich zum Träger 
der technologischen Erneuerung zu machen 
und es muß innerhalb der Fabrik neue Spaltun- 
gen und Strukturen entwickeln. Bosch-Ar- 
beitswissenschaftler fordern 1976, das "Ar- 
beitsangebot" in der Fabrik in Bezug auf die 
verschiedenen "Zielgruppen" des Arbeitsmarkt 
zu differenzieren. Einerseits mehr einfache, 
von Hausfrauen und Teilzeitkräften zu er- 
ledigende Funktionen, andererseits für "an- 
sässige ausländische Arbeitnehmer" “und für 
Schul abe änger "einen hinreichenden Status, 
vor allem Weiterentwicklungsmöglichkeiten 
und An gehobene Attraktivität der Arbeit 
und des Arbeitsplatzes". Beides, der Druck 
vom Arbeitsmarkt und die Umstrukturierung 
der Produktion, erfordern einen langwierigen 
Prozeß. Gerade bei der Einführung der neuen 
"Maschinerie wird in der lin en Diskussion oft 
von dem "technisch Mach jaren" Aneeeaneen 
und damit die ein fache 
daß die Einfü 


Sn von Meh, beru 
und um letzteren eibt es in den 70ern 
schlecht bestellt. 


Der Boom, den das Xapital Ende der 70er ver- 
sucht, endet daher in einer Pattsituation. Die 
neue Maschinerie führt zu keinem neuen Kon- 
sens, sondern bleibt Ansatzpunkt für Konflik- 
te, oder fällt einer "Arbeiterkapitalisierung" 
anheim, indem die ArbeiterInnen sie für mehr 
Freizeit in der Fabrik statt zur Warenproduk- 
tion benutzen. Die Mobilität der Leute bleibt 
hoch, der Krankenstand klettert wieder auf 
die Rekordmarke von 73 und die Laufzeit der 
offenen Stellen beim Arbeitsamt erreicht 1980 
mit 9,4 Wochen einen Höchststand. Wenn wir 
heute in die Fabrik gehen, hören wir immer 
dieselben Geschichten über diese Zeit: Sie 
haben jeden genommen, die Jobs wurden 
schnell wieder hingeschmissen, die Rhythmen 
waren viel langsamer als heute, und die Meis- 
ter konnten sich nicht viel herausnehmen, 
ohne eine Tracht Prügel zu riskieren. 


MASSENARBEITSLOSIGKEIT GEGEN 
RIGIDITÄT 


Ab 1980 holt das Kapital zum Schlag gegen 
diese Arbeiterfigur au ‚vMassenentlassungen 
schmeißt es politisch gezielt die aufsässige 
und alte Arbeitskraft raus. So werden bei Ford 
1980 in einer sogenannten Abfindungsaktion 
6000 Türken entlassen, deren Namen schon 
vorher auf der Liste der Geschäftsleitung 
feststehen. Für viele Arbeiterinnen sind auch 
solche Abfindungsaktionen noch willkommener 
Anlaß, um mit dieser Arbeit Schluß zu ma- 
chen, in der sie eine offensive Kraft als 
Klasse nicht mehr entwickeln konnten. Das 
da:nals noch höhere Arbeitslosengeld und die 
Abfindung werden benutzt, um nach der letz- 
ten Konjunktur mit ihren Überstunden erstmal 
zu verschnaufen. 


Aber mit dem Herauftreiben der statistischen 


Arbeitslosigkeit innerhalb von kna drei Jah- 
en. | 
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ren auf 2 Millionen wird die Arbeitskraft ge- 
waltsam mobil gemacht.Die Masse der regi- 
strierten Arbeitslosen wird nicht von der - in 
diesen Jahren auch ansteigenden - Gruppe der 
Dauerarbeitslosen gebildet, sondern von den 
zwischen verschiedenen Fabriken, Jobs, Sekto- 
ren und Beschäftigungsformen fluktuierenden 
Arbeiterinnen. Die Verlängerung der durch- 
schnittlichen Dauer der Arbeitslosigkeit zwi- 
schen diesen verschiedenen Jobs macht die 
Gewalttätigkeit der Mobilität aus: wir sollen 
es uns in geringerem Maße aussuchen können, 
wann und wo wir arbeiten, oder wann wir 
nicht arbeiten. Auf letzteres zielt die Ver- 
schärfung des sozialstaatlichen Arbeitszwangs 
gegen Ende der Krise und mit einsetzendem 
Boom: Zumutbarkeitsregelung, Sperrzeiten, 
Kürzung der Gelder und Erhöhung der An- 
ESS BUSSEOESEN, ABM und Zwangsar- 
eit. 
Die Arbeitslosigkeit wird in besonderer Weise 
gegen die massenhaften Träger der unmitelbar 
produktiven Arbeit eingesetzt: Unqualifizierte, 
Frauen, Ausländer, Jugendliche. Diese "Pro- 
blemgruppen" werden deshalb zu solchen ge- 
macht, weil das Kapital auf ihre Kooperation 
im nächsten Boom angewiesen ist und weil 
ihnen keine "attraktive" Rolle in der Fabrik 
zugedacht ist. Sie sollen ihre industriellen 
Fähigkeiten für weniger Lohn und ohne soziale 
Absicherung zur Verfügung stellen. Dazu wer- 
den in der Krise die neuen Formen der Aus- 
beutung etabliert, die dann im Boom zum Zuge 
kommen und zum Teil im "Beschäftigungsför- 
derungsgesetz" abgesegnet und für mehr Fir- 
men handhabbar gemacht werden. 


Um die vergegenständlichte Macht des Kapi- 
tals als Kommando funktionieren zu lassen, ist 
es notwendig, das Bewußtsein über die alten 
Produktionszusammenhänge und Arbeiterstruk- 
turen auszulöschen. Die Rigidität bezieht sich 
auf ein bestimmtes Niveau der Rhythmen, der 
Funktionenübernahme, der Freiräume in der 
Fabrik. Indem neue Arbeitskräfte in eine neue, 
mit der alten nicht vergleichbare Struktur 
(Maschinerie und Arbeitsorganisation) gesperrt 
werden, fehlen diese Ansatzpunkte einer Rigi- 
dität - was wir oft genug selbst erlebt haben. 
Eingesetzt an neuen Montagesystemen oder 
automatisierten Maschinen, können uns auch 
die "Alten" nicht sagen, was hier normal ist, 
welche Funktionen wir ablehnen können. 
Deshalb geht das Kapital nicht sofort daran, 
für die rausgeschmissene Arbeitskraft eine 
neue in die Fabrik zu holen. Der 1981 schein- 
bar einsetzende Aufschwung erfolgt nicht, 
sondern erst als die offizielle Arbeitslosigkeit 
Ende 82 die 2-Millionen-Marke erreicht hat, 
beginnt das Kapital, massenhaft neue Arbeits- 
kraft in die Produktion zu schleusen. 


29 


PREKARISIERUNG, ‚JLLECALITÄT 
UND "DIENSTLEISTUNG" 
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Mitten in der Krise setzt nicht nur der m 
der Gewinne bereits ein, sondern auch der 
"Boom" der neuen, flexibleren Ausbeutungs- 


verhältnisse. Selbst ausweislich der Ar- 
beitsamtsstatistik, die weniger als ein Drittel 
aller offenen Stellen erfaßt, steigt der Anteil 
der befristeten Stellen von 1980 5,9% auf 1983 
15,7% und bleibt in den folgenden Jahren pro- 
zentual auf diesem Niveau. (Bei den neu hin- 
zukommenden offenen Stellen steigt der An- 
teil von 23,4 auf 32,7%, bis 1985 auf 38,6%, 
weit mehr als die Hälfte davon mit einer Be- 
fristung unter drei Monaten.) 

Die offiziell von Sklavenhändlern besetzten 
Arbeitsplätze gehen von 1980 47000 kurzfri- 
stig auf 1981 43000 zurück (diese Zahlen ent- 
sprechen etwa dem Vierfachen an Arbeitskräf- 
ten, da die durchschnittliche Beschäftigungs- 
dauer bei 3 Monaten liegt), aber schon 1983 
wird das Verleih-Geschäft massiv ausgeweitet. 
Und schon in der Krise boomt der illegale Sek- 
tor dieses Gewerbes. Das Verbot der Leihar- 
beit auf dem Bau (1981), verschärft die Bedin- 
gungen für die ca. 300 ooo hier Arbeitenden 
noch und dient dem Staat nur dazu, die Kon- 
trolle über diesen Sektor zu behalten.‘ 

Mit der staatlichen Einschränkung der Emi- 
grantenbeschäftigung werden überhaupt die 
Grundlagen für einen expandierenden illegalen 
Sektor geschaffen, der in keiner Statistik vor- 
kommt. Zwischen 1976 und 1980 steigt die 
Zahl der registrierten Flüchtlinge (Asylbe- 
werber) von zehn- auf hundertausend und die 
Einführung des Visumszwangs für die wichtigs- 
ten Herkunftsländer (Türkei, Sri Lanka, Athio- 
pien und Afghanistan) 1980 verschärft nur den 
Druck der Illegalität. Neben diesem Sektor ei- 
ner rassistischen Illegalität, auf dem ganze 
Wirtschafsbereiche wie Obstbauern, Fast Food 
oder die Bauwirtschaft ihre Profitabilität auf- 
bauen, entwickelt sich in der Krise der gesam- 
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- Sozialgelder 


te Sektor der Schwarzarbeit (auch "Schatten- 
wirtschaft" genannt). Die weiteren Kürzungen 
im Sozialsektor wirken als Proletarisierung für 
diese moderne Billiglohnarbeit. So wie der 
Niedriglohn in den Ländern der Peripherie auf 
der familiären Subsistenz aufbaut, so werden 
diese Jobs in der Metropole durch Soziallei- 
stungen subventioniert, die alleine zum Leben 
nicht reichen. (Der Vorschlag des Mindestein- 
kommens war und ist nichts anderes, als die 
offene Anerkennung und Regulierung der 
für die Ausweitung billiger 
Drecksarbeit!) Die Schwarzarbeit als "neue 
Form der sozialen Absicherung" bringt den 
Sozialstaat auf seinen Begriff: den Zwang zur 
Arbeit durchzusetzen und abzusichern. 

Die in der Beschäftigtenstatistik ausgewiesene 
Ausweitung des Dienstleistungsbereichs (von 
1974 2,9 Millionen zu 1984 3,7 Millionen Be- 
schäftigten) ist zum Teil nur ein Reflex der 
Prekarisierung produktiver und industrieller 
Arbeiten. Das hält selbst noch die Statistik 
fest, wenn sie vom prozentualen Ansteigen der 
"produktionsbezogenen Dienstleistungen" am 
gesamten Sektor spricht. Durch die formelle 
Auslagerung von Tätigkeiten aus der Fabrik in 
andere Firmen - Subs, Putzfirmen, Privatkan- 
tinen, Softwareberatung und auch die Rekru- 
tierung über Sklavenhändler - werden diese in- 
dustriellen Arbeiten statistisch in "Dienst- 
leistung" verwandelt. Aber hinter dieser 
Rubrik stecken auch neue, prekarisierte "Indu- 
strien", in denen vor allem die Arbeit von 
en dem Kapital unmittelbar einverleibt 
wird. 


DER BOOM: "ALTE" ARBEITSLOSIC- 


KEIT UND "NEUE" ARBEITSKRAFT 


Ab 1983 versucht das Kapital die bis dahin ge- 
schaffene Proletarisierung in seine Entwick- 
lung einzuspannen. Vorsichtiger als 1977 bis 
1980 weitet es die Beschäftigung aus und hält 
dabei die Arbeitslosigkeit konstant auf dem 2 
Millionen Niveau. Hinter diesem statistischen 
Niveau verbirgt sich natürlich zweierlei: er- 
stens die massenhafte Aussonderung aus der 
Statistik durch den Entzug von Arbeitslosen- 
kohle und zweitens die Ausweitung der Arbeit 
von registrierten und nichtregistrierten Ar- 
beitslosen, die in keiner Beschäftigtenstatistik 
erscheint. Der schwächere Anstieg der Be- 
schäftigung ab 1983 drückt also auch aus, daß 
in der Krise Ausbeutungsmethoden durchge- 
setzt wurden, die auf "unsichtbarer" Arbeit 
beruhen. Die "geringfügige Beschäftigung" 
ohne Sozialversicherung wird z.B. nirgends 
erfaßt. Nach den Schätzungen einer Sonder- 
untersuchung von 1979 (!) arbeiteten 240 000 
Frauen zwischen 15 und 19 Stunden die Woche, 


und etwa eine Million Freuen mit Verträgen 
unter 15 Stunden. 

Es ist überhaupt das Charakteristikum dieses 
Booms, daß er von Frauen getragen wird, und 
was die Ausweitung ihrer unmittelbaren Aus- 
beutung durchs Kapital betrifft, von Frauen 
die aus der "stillen Reserve" kommen. und 
@urch die Expansion der Teilzeitarbeit. Die 
statistische Arbeitslosigkeit entwickelt sich 
daher auch nicht im gleichen Maße zurück, 
aber trotzdem ist auffällig, daß die sogenann- 
ten "Problemgruppen" der Krise nun verstärkt 
wieder in die Arheit gedrückt werden. 

Einzige Ausnat ıe sind die ausländischen Ar- 
veitskräfte, inre Beschäftigung geht 1983/85 
weiter um 129 000 zurück, wobei es auch hier 
in geringerem Maße die Frauen sind, die raus- 
fliegen (37000). Und da in einem vergleichba- 
ren Umfang die Zahl der Flüchtlinge in der 
BRD anwächst, können wir vermuten, daß der 
offizielle Rückgang der Ausländerbeschäfti- 
gung nur den Formwechsel, die Illegalisierung 
der Arbeitemigration ausdrückt. Und so wie 
die Illegalisierung als Mittel der Verbilligung 
und Intensivierung der Arbeit begriffen werden 
muß, so sind die Methoden der Verfolgung und 


Fahndung nur staatliche Instrumente, um die ' 


Kontrolle solcher Sektoren zu behalten. Denn 
das Dilemma der Illegalität als Instrument zur 
Mehrwertabpressung, sei es Schwarzarbeit 
oder Ausländerbeschäftigung, besteht darin, 
daß damit immer auch unkontrollierbare Be- 
reiche entwickelt werden. (Im gleichen Sinne 
wäre auch die geplante Gesetzgebung in den 
USA gegen die illegale Billiglohnarbeit zu in- 
terpretieren, gegen die das Kapital der Süd- 
staaten zur Zeit Sturm läuft. Allein mit der 
Amnestie für alle seit 1980 in den USA leben- 
den Flüchtlinge ist es da auch nicht getan, da 
sie unweigerlich einen neuen Lohndruck und 
Kämpfe dieser ArbeiterInnen, die teilweise un- 
ter dem gesetzlichen Mindestlohn ausgebeutet 
werden, nach sich ziehen wird.) 


Die Rekrutierung der Arbeitskraft aus den 
"Problemgruppen" des Arbeitsmarkts und aus 
der "stillen Reserve", die Abdrängung der Ar- 
beitsemigranten in illegale Sektoren und das 
Änsteigen der qualifizierten Arbeitslosen deu- 
ten einen umfassenden Austausch von Arbeits- 
kraft an. Darauf weisen auch die Frühverren- 
tungsprogramme und der geringere konjunktu- 
relle Gebrauch der Mehrarbeit hin: Um die 
produktive Kooperation in der Fabrik nicht 
durch Neuzusammensetzungsmanöver zu ge- 
fährden, hatte das Kapital in den bisherigen 
Konjunkturen die Arbeit zunächst durch Über- 
stunden ausgeweitet, bevor überhaupt neu ein- 
gestellt wurde. Dies und der pelitische Ein- 
gsstopp in der Krise, hat zu einer 
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ie Herten 1 RAR RES gern 
Uceralterung" der Belegschaften geführt, 
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Betriebsräte aus Sorge um die 
bemäkeln. Im neuen Boom wer- 
erstunden verstärkt junge Arbei- 
estellt - aber mit der Ausweitung 


auch manche 
Produktivität 
den statt Ü} 
terInnen eing 


der beitisteten Einstellungen und der über 
Sklavenhändler kann das Kommando diesen 
Neuzusammensetzungsprozeß genauer 
troliieren. 


kon- 
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BESCHÄFTIUNGS- 
FÖRDERUNGSLESETZ - 2 
ABSICHERUNG DER 
_  KOLLABORATION 


Wie wir gesehen haben, findet die sprunghafte 
Ausweitung der befristeten Verträge bereits in 


der Krise statt, und auch die Sklavenhändler 


haben ihre Vermittlungstätigkeit schon lange 
vor dem 1.5.85 ausgeweitet und wissen dabei 
die Begrenzung auf drei Monate zu unterlau- 
fen. In diesem Sinne vollzieht das Gesetz von 
Blüm nur die Entwicklung des Kapitals nach 
und legalisiert sie, gibt aber keinen neuen An- 
stoß zu ihrer Ausweitung. Trotzdem dürfen 
wie die politische Wirksamkeit des Gesetzes 
nicht unterschätzen. Gerade in der Industrie 
gerät die Ausweitung der befristeten Einstel- 
lungen in Widerspruch zu den Erfordernissen 
der produktiven Kooperation. Neue Leute müs- 
sen ständig angelernt werden, der "flexible" 
Einsatz der Arbeitskräfte produziert chaoti- 
sche Situationen, die die Arbeiterlnnen für 
sich benutzen können und die Perspektive, 
doch wieder rauszufliegen, läßt den Haß auf 
die Arbeit laut werden. Die ständige Fluktua- 
tion durch die Fabrik droht also in eine neue 
 Aufsässigkeit dieser mobil gemachten Arbeite- 
rinnen umzuschlagen. Das Blümsche Gesetz 
Hankiert deker zum richtigen Zeitpunkt den 
verstärkten Einsatz der Befristung als Instru- 
ment zur Erneuerung der Belegschaften. Durch 
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die Ausweitung der Befristungsmöglichkeit auf 
18 Monate, ohne Angabe von Gründen, ermög- 
licht es der Personalpolitik, eine extrem lange 
Probezeit einzuführen. Dabei können die Fir- 
men ausprobieren, bis zu welchem Punkt die 
Probezeit funktional ist: sind 6 Monate viel- 
leicht zu kurz, weil es auch die Arbeitsver- 
weigeret. schaffen, so lange den Loyalen zu 
spielen, so können ı8 Monate zu lang sein, 
weil sich niemand ı 1/2 Jahre lang durch vage 
Hoffnungen hinhalten läßt. In den Betrieben 
machen wir die Erfahrung, daß die ArbeiterIn- 
nen tatsächlich die Personalstrategien in die- 
sem Dilemma gefangen halten. Entweder geht 
mit der fortgesetzten Befristung die Koopera- 
tion kaputt - weil die Arbeiter die 

Schnauze voll haben, ständig neue Leute an- 
zulernen - oder die Übernahme führt, wenn 
auch mit Verzögerung, zu den rigiden Verhal- 
tensweisen: Lohndruck, Krankfeiern, Blockie- 
rung der Intensivierung. Durch den Wegfall des 
Begründungszwangs soll auch die Übernahme- 


& BER 


BEE: 
hoffnung unterstützt werden: die Firma muß 
keine "sachlichen" Gründe der Befristung 
nennen, und läßt damit offen, ob eine Über- 
nahme drin ist. Greifen tut dies natürlich nur 
vor dem Hintergrund, daß tatsächlich immer 
wieder Übernahmen oder direkt Festeinstel- 
lungen erfolgen. Und zweitens bleiben die 

bernahmehoffnungen von der "Attraktivität" 
der Arbeit abhängig, d.h. von der technischen 
Umstrukturierung und Differenzierung des 


"Arbeitsangebots". Ein Betriebsrat, der auf der * 


Betriebsversammlung "kämpferisch" die Über- 
nahme aller Befristeten forderte, provozierte 
damit Zurufe der Betroffenen: "Bloß nicht!" 
Wirksam ist das Beschäftigungsförderungsge- 
setz aber auch, um die gewerkschaftliche 
Vermittlung aufrechtzuerhalten, und ergänzt 
damit die im selben Jahr tarifvertraglich ein- 
geführte Flexibilisiertung. Denn obwohl die 
Gewerkschaften, ideologisch Sturm gegen das 
Gesetz laufen, sind die Betriebsräte ab da 
vollauf damit beschäftigt, peinlich genau auf 
die Einhaltung der einzelnen Regelungen zu 
achten. 


In ähnlicher Weise sollte das Gesetz den Skla- 
venhändlern einen größeren Spielraum geben. 
Die Ausweitung der Überlassung von 3 auf 6 
Monate, die auch schon früher vor allem bei 
"Qualifizierten" breit praktiziert wurde, sollte 
die Anforderungen der Einarbeitung und Ko- 
operation besser erfüllbar machen. Das scheint 
den Sklavenhändler aus ihren momentanen 
Schwierigkeiten nicht herauszuhelfen. Auf 
dem diesjährigen Treffen des Bundesverbands 
für Zeitarbeit sah sich der Verband vor einer 
Zerreißprobe: ein Teil der Firmen sucht ihr 
Heil in gewerkschaftlicher Anerkennung und 
'arbeitsrechtlicher Seriosität, während die’ 
kleineren Firmen darin - z.B. schon in dem 
von Randstad geforderten Mindestlohn von 9,-, 
:brutto ! - ihren Ruin sehen. Der Marktführer . 
Rummler (time-power, Metenko, Idemo) er- 
wartet in den nächsten Jahren einen drasti- 
schen Einbruch im Geschäft, bei dem von 2000 
Sklavenhändlern vielleicht nur 200 übrigblei- 
ben. Für die schlechte Geschäftsperspektive 
wird auch der zunehmende Gebrauch der Be-, 
fristungen verantwortlich gemacht. 

‚Hinter den Schwierigkeiten der Sklavenhändler 
und ihrem teilweisen Ersatz durch das Instru- 
ment der Befristung verbirgt sich ein neues 
Klassenverhalten, das sich in der Phase der 
|stürmischen Ausweitung der Vermittlungstä- 


d tigkeit auf die neuen Bedingungen eingestellt 


hat. Die Sklavenhändler haben als Instrument 
der Lohnspaltung und zur Flexibilisierung des 
Arbeitseinsatzes einen verbreiteten Haß auf 
sich gezogen. Und so sollten sie zunächst auch 


für das Kapital funktionieren: besser diese 
Billigarbeitskräfte räumen ihrem Sklaven- 
händler mal das Büro auf, als daß sie in der 
Produktion einen Streik anzetteln. Aber der 
Widerstand gegen die Büros - kollektive Lohn- 
forderungen, Krankfeiern und das zunehmende 
Hinschmeißen der Jobs - schlägt auf die Pro- 
duktion in den Betrieben durch. Die Fluktua- 
tion der Leute läßt die Absicht der 6-Monats- 
Regelung ins Leere laufen. Zu manchen Jobs 
müssen sie So Leute hinschicken, damit 5 dann 
für eine Woche dableiben. Die im Unterschied 
zur befristeten Einstellung große Lohnspaltung 
- du stehst mit deinen 9,- am Band neben dem 
Kollegen mit 17,- Mark - wird auch von den 
Festeingestellten nicht immer hingenommen: 
"Für das Geld würd ich noch nicht mal aufste- 
hen, und du arbeitest auch noch!" Und die 
kleinen, kaum wahrzunehmenden Kämpfe und 
Streiks greifen um sich. 

Was fehlt, ist eine politische Initiative - die 
Gewerkschaften können daher relativ ungehin- 
dert im Falle eines Streiks die Situation kon- 
trollieren (siehe die diversen Streiks von Putz- 
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"Visionen von der menschenleere 

den Realität" so lauteten die Schlagzeilen zur 
neuen Maschinerie in den Krisenjahren. Das 
Kapital propagierte den Abschied von der le- 
bendigen Arbeit - gemeint war der Abschied 
von der Arbeiterklasse. Mit dem Boom und un- 
‘ter dem Zwang, die neue Maschinerie in Gang 
zu bringen, besinnt sich das Kapital wieder öf- 
fentlich auf die Produzenten des Mehrwerts: 
“Die mannlose Fabrik wird es vorerst nicht 
geben" und ein TH-Prof fordert: "Unmanned 
factory - dieser Begriff muß aus unserem 
Wortschatz verschwinden! Er ist einfach nicht 
richtig. Wie sollen denn Fabriken ohne Men- 
schen arbeiten?" 

Mit den neuen Technologien hat sich das Kapi- 
tal noch stärker von der lebendigen Arbeit und 


ihrer Gesellschaftlichkeit, ihrer Kooperation ' 


abhängig gemacht. Es wird damit zu seiner 
politischen Überlebensfrage, wie es diese Ab- 
hängigkeit von der gesellschaftlichen Arbeit 
durch die politische Atomisierung und Spaltung 


der Klasse in Kommando über die Arbeit ver-_ 


kehren kann. 


. ger zu rekrutieren, 


'den 


Aufstiegsmöglichkeiten und Lohnniveau - ist 


In den Jahren zwischen 70 und 78 sind die in 
der Produktion am stärksten (553) anwachsen- , 
den Berufsgruppen die der "Maschineneintich- 
ter" und der "Hilfsarbeiter ohne nähere Anga- 
ben". Die Entwicklung dieses Maschinen- 
einrichters zum "Automationsfacharbeiter"(s. 
TA-Artikel in der letzten Nummer) auf der 
einen, der "Hilfs"arbeiter im Roboter- und 
CNC-Zyklus und am Band auf der anderen 
Seite, wäre demnach die Spaltungskonzeption 
im modernisierten Fabriksystem. 


Die neue Facharbeiterfigur hat nicht mehr | 
viel mit der alten zu tun und die Anforderun- 
gen an sie stehen zum Teil in direktem Gegen- 
satz zur alten Facharbeit. Die hohe Fachar- 
beiter-Arbeitslosigkeit bei gleichzeitigem 
“Facharbeiter-Mangel" drückt sowohl deren 
Weigerung aus, sich in Programmierung, Elek- 
tronik oder Hydraulik "weiterbilden" zu lassen, 
neuen Bedingungen ‘zu unterwerfen, unter 


‘denen ihr altes Machtpotential erlischt - als | 


auch die Politik des Kapitals, für diese Arbei- 
terkategorie Schulabgänger und Berufsanfän- 
ie an keinem politischen 
Arbeiterwissen anknüpfen kann. Bei VW: wurde 
Jetzt eine Neuordnung der Metallberufe vorge- 
nommen (aus 42 werden 6), deren Leitbild der 
"mündige Mitarbeiter" ist: "selbstbewußt, mit- 
denkend, verantwortungsvoll, zu Beziehung 
und Zusammenarbeit mit anderen fähig, in 
seinem Fach kompetent." Denn, so weiß die 
Gewerkschaft: "die Kluft zwischen den Tech- 
nologieschüben in der Fertigungstechnik und 
der .hinterherhinkenden Weiterbildung der Be- 
legschaftsangehörigen führt immer wieder zu 
beträchtlichten Störungen in der Produktion". ' 


Ganz bewußt konzentrieren sich Kapital, Ge- 
werkschaft und Industriesoziologie heute auf 
diese neue "qualifizierte" ‚Arbeitergestalt, die 
Bedeutungsverlust der traditionellen 
Facharbeit kompensieren soll. ifikation" 
- materiell ausgedrückt in Ausbildungszeit, 


die Form, mit der das Kapital seine en 
keit vom Arbeiterwissen politisch zu entkrä 

ten versucht. Während es die qualifizierte Ar- 
beit anerkennt und "bezahlt", eignet es sich 
das Wissen der Unqualifizierten "kostenlos" an, 
indem es seine Unabhängigkeit von ihm pro- 
klamiert. Aber auf den "stillschweigenden" 
Qualifikationen der Ungelernten, ihren gesell- 
schaftlichen, kooperativen Fähigkeiten beruht 
der industrielle Produktionszyklus. Das Merk- 
mal der "Qualifikation" ist eines der poli- 
tischen Spaltung - z.B. sind bestimmte Arbei- 
ten nicht deswegen "Frauenarbeit", weil sie 
"ungelernt" sind, sondern sie gelten als "un- 
gelernt", weil das Kapital in ihnen bevorzugt 
Frauen ausbeutet! % 


Mit der Konzentration auf eine neue Fachar- 
beiterfigur in der automatisierten Fabrik wird 
gezielt die gestiegene Abhängigkeit vom all- 
gemeinen Arbeiterwissen verschleiert, schon 
sprachlich, wenn wieder mal - wie in jedem 
Rationalisierungsschub - die nicht weggefalle- 
nen Tätigkeiten als "Restarbeitsplätze" u.ä 
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bezeichnet werden. Gerade in diesem "Rest" 
vereint sich die Ablehnung der Arbeit, die 
Feindschaft gegenüber der Maschinerie mit ei- 
ner für die Verwertung zentralen Funktion im 
Zyklus. 
Die neue Form der Spaltung muß offensicht- 


lich auch räumlich vorangetrieben werden: ' 


Versuche der Einführung der automatisierten 
Maschinerie innerhalb der Montageabteilungen 


sind daran gescheitert, daß diese ArbeiterIn- - 


nen das Kapital seine Abhängigkeit von ihnen 
sehr schnell spüren ließen. Eine Antwort dar- 
auf ist daher die räumliche Trennung in 
"Mechanisierungszentren" und Montageabtei- 
lungen (s. TA-Artikel). Parallel zur Automati- 
sierung in der Fabrik werden weitere Ferti- 
gungs- und Montageabschnitte in Zulieferbe- 
triebe ausgelagert, die in engerer Weise (auch 
räumlich) an die Fabrik angebunden werden. 
Und mit der Dezentralisierung innerhalb und 
außerhalb der Fabrik wachsen die Funktionen 
des Transports, werden mehr Transportarbei- 
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"Die Lohnhöhe wirkt sich auf die Menge 
der nachgefragten Arbeit aus. Diese Schluß- 
folgerungen sind einer gewissen italienischen 
Gewerkschaftslinken unangenehm, die ange- 
sichts der -zig Millionen neuen Arbeitsplät- 
ze in den USA von ausgebeuteten und un- 
terbezahlten Minderheiten redet. Sicherlich 
kann es vorkommen, daß ein Fordarbeiter 
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terInnen unmittelbar in den Produktionszyklus 
integriert. All diese "ungelernten" Arbeiten im 
modernisierten Fabriksystem erfordern neue 
"stillschweigende" Qualifikationen und zu- 
gleich weisen sämtliche Untersuchungen auf 
die "soziale Isolation", stärkere Taktbindung, 
Konzentration und Streß bei diesen Arbeiten 
hin. Hieraus ergeben sich auch für das Kapital 
Widersprüche, da die neuen Anforderungen an 
die Ungelernten auf dem kooperativen Charak- 
ter der Arbeit beruhen. Die Verallgemeinerung 
des Computerunterrichts ist in dieser Ent- 
wicklung nur eine Voraussetzung, um die 
neuen Anforderungen zur "Selbstverständ- 
lichkeit" zu machen. Aber aktuell stößt das 
Kapital in der Fabrik noch auf eine verbrei- 
tete Weigerung der MassenarbeiterInnen, sich 
zur neuen Maschinerie produktiv zu verhalten. 
Daher der Rausschmiß der Alten und Auslän- 
derInnen und das Hereinholen der Jungen, auf 
deren Sozialisation in einer neuen "Kultur des 
Technischen" das Kapital hofft. 

Die soziologische Debatte geht immer von der 
Automation, dem fixen Kapital aus und spricht 
dann von den verbleibenden oder neuen Funk- 
tionen an den "Rändern der Automatisierung". 
Vom Arbeiterstandpunkt aus sind diese 
"Ränder" das Zentrum des Antagonismus! 


*“ 


Aus den einzelnen Facetten der Neuzusam- 
mensetzung ergibt sich noch kein einheitliches 
Bild, kein politisches Projekt der neuen : 
Kämpfe. Der proletarische Maulwurf blockiert 
zwar wieder die Entwicklung der Verwertung, ' 
aber mehr indem er sich weigert, die kapitali- 
stische Entwicklung zu tragen, als daß er sich 
ihr aktiv entgegenstellt. 


4 e 4 
AN: 


UNGEN DES ARBEITSMARKTS ; 


= a7, u ne Tan ne ee 
seinen 18-Dollar-Arbeitsplatz verloren hat 
und mit seiner Frau nun in einem Fast- 
Food für jeweils 9 Dollar die Stunde Ham- 
burger verkaufen muß; aber zur selben Zeit 
kann der bei Ford/USA verlorene Arbeits- 
platz an einen brasilianischen oder koreani- 
schen Arbeiter gegangen sein. Die interna- 
tionale Arbeitsteilung schafft beständig un- 


terschiedliche 


Vorteile; das wichtige ist, 
daß die Beschäftigung insgesamt zunimmt, 
und daß in diesem Wettbewerb der Arbeits- 
markt ausreichend flexibel is, um das 


Almosen der Arbeitslosenunterstützung durch . 


die Würde einer (wenn auch schlechter als 

zuvor) bezahlten Arbeit zu ersetzen." 
(Fabrizio Galimberti "Für den, der die 
Flöte der neuen Beschäftigung bläst" in: 


"] sole - 24 ore" <ital. Wirtschaftszei- 


tung> vom 19.7.86) 


Seit einigen Jahren scheinen die Arbeits- 
losen in Italien zum Objekt geistvoller Re- 
flexionen im Sommerloch der Wirtschafts- 
presse heruntergekommen zu sein. Die Vor- 
schläge von Unternehmerseite sind klar und 
einfach: Lohnsenkung sowie ehli bei 
Einstellung und Kündigung werden die Be- 
schäftigung insgesamt sichern. Wie wir ge- 
sehen haben, dürfen auc ein Schuß Moral 
und ein internationalistisches und egalitäres 
Herangehen nicht fehlen - der Bezug auf 
den internationalen Arbeitsmarkt meint ten- 
denziell die Hungerlöhne in der Dritten 
Welt. Der Arbeiteregoismus soll der Fähig- 
keit weichen, sich den internationalen Re- 
geln des Marktes anzupassen und Trost fin- 
den im Bewußtsein, gute und billige Arbeit 
geleistet zu haben. Eine Sichtweise der Ar- 
beitslosigkeit als menschliches Drama kri- 
minalisiert den Egoismus des Arbeitsplatz- 


 besitzers, um die Kürzung der Sozialausga- 


ben zu rechtfertigen und das schlichte 
Nichtvorhandensein einer Arbeitslosenunter- 
stützung, was Italien von allen fortgeschrit- 
tenen Industrieländern unterscheidet. 

Damit eine solche Sichtweise aus der 
Sphäre der politischen Vorschläge :in die 
harte Praxis durchdringt, ist zweifellos ei- 
niges mehr vonnöten als Betrachtungen der 
Art des guten Galimberti. Der zitierte Ar- 
tikel hat hier allerdings das Verdienst, die 
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‚geschaffen; 


Aufmerksamkeit auf das Verhältnis zwischen 
den Löhnen und der Beschäftigung zu rich- 
ten, die Arbeitslosigkeit also nicht als von 
der Arbeit abgetrenntes "Problem" darzu- 
stellen - eben so, wie sie sich heute so- 
wohl für die jungen Proletarier als auch 
für die erwachsenen Arbeiter darstellt, die 
aus dem produktiven Zyklus ausgeschlossen 
werden. Wenn man bereit ist, für einen 
Hungerlohn zu arbeiten, ohne Garantien, so 
flexibel wie möglich usw., dann kann man 
immer eine Arbeit finden. Schon die Exi- 
stenz eines ganzen Sektors von Schwarzar- 
beit beweist das. Was die Unternehmer ver- 
langen, ist, diese Situation zu legalisieren. 
In Wirklichkeit würden die Arbeitsplätze 
dadurch nicht zunehmen, sondern bereits 
bestehende Bedingungen würden legalisiert. 

Es gibt zwar den jugendlichen Arbeitslo- 
sen oder den entlassenen Arbeiter, der ge- 
zwungen ist, in der Suppenküche der Kirche 
zu essen; aber im allgemeinen arbeiten die 
Arbeitslosen (Schwarzjobs, Heimarbeit, pre- 
käre Job, Kleinhandwerk, Kleinhandel ” usw.) 
Die Krise hat mehr Arbeit als Nicht-Arbeit 
der Charakter der an ‚hat 
sich verändert. 


Daß dieser Arbeitsmarkt inzwischen vom 


"gesunden Menschenverstand" sowohl der 
Unternehmer wie der "Linken" akzeptiert 
ist, läßt sich aus vielen Anzeichen und 


präzisen Vorschlägen herauslesen: ‘ 

"Ich muß flexibel werden. Ich muß in die- 
sem Gewimmel von kleinen Unternehmen 
leben lernen, dabei aber einige grundlegen- 
de Garantien retten. Wie Sie sehen, fehlt 
es nicht an Arbeit für die "neue Gewerk- 
schaft" .. Wir müssen einige Forderungen 
aufstellen, damit sie aus dem Untergrund 


"auftauchen" können, in dem sie sich heute 


befinden: Mindestlohn und In 


ec (Antonio Pizzinato, 


ee der 
"CGLL. - kommun. Ge erkschaft, 4.) 
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den ganz fortschrittlichen Linken 
gibt es auch schon deutlichere Überlegun- 
gen, zum Beispiel weist Laura Balbo auf 
folgendes hin: 
"Ein amerikanischer Ökonom, Richard Ed- 
wards, hat eine Untersuchung über arbei- 
tende Jugendliche gemacht. Als er sie vor- 
stellte, hat er betont, daß dies eine der 
wenigen Untersuchungen sei, die sich nicht 
mit den Arbeitslosen, sondern mit den Ar- 
beitenden beschäftigt. Er hat einige "kurio- 
se" Ergebnisse ans Licht befördert; zum 
Beispiel sind die Jugendlichen mit Berufsaus- 
bildung in ganz wenigen Sektoren und Beru- 
fen beschäftigt, die wenig oder gar nicht 
gewerkschaftlich organisiert sind; die große 
Jobs ("bad jobs"), 
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die guten Jobs sind selten. Eine andere 
‚beobachtete Tatsache ... betrifft alle west- 
lichen Länder, und zwar, daß die jugendli- 
chen Heerscharen hin- und herwechseln 
zwischen Zeiten einer (künstlich) verlänger- 
ten Ausbildung, Lehre, Umschulung, Spezia- 
lisierung, Zeiten des Wartens auf Arbeit, 
Zeiten von temporärer Beschäftigung und 
Zeiten von Arbeitslosigkeit im engeren 
Sinn. Auf diese Art von Beschäftigung und 
auf die damit verbundenen Probleme richtet 
sich meine Aufmerksamkeit." 
("Arbeit ohne Namen" 
in "Il manifesto" vom 15.5.86) 

Vom Klassenstandpunkt her muß man von 
der Idee wegkommen, daß es Arbeitende 
‚und Arbeitslose gibt, die sich quasi anthro- 
pologisch unterscheiden (oder Garantierte 
und Ungarantierte...) Es gibt kein Problem 
der Arbeitslosigkeit, sondern ein Verhältnis 
zwischen der Klasse und dem Kapital, das 
sich im Verlauf von wenigen Jahren ent- 
scheidend verändert hat, was Kräfteverhält- 


nisse, Bestimmungen des Austauschs Lohn/ 
Arbeit, die Art, die Probleme zu stellen 
usw. angeht. Diese Veränderung wird von 


mehreren Faktoren bestimmt: von der neu- 
‚en Organisation der Arbeit bis zur Krise 
des Welfare-Staats, von den betrieblichen 
Erfordernissen bis zu den Merkmalen der 
Arbeitskraft, wie sie sich in der Familien- 
struktur und in der Schulbildung ausdrücken. 
Ich will versuchen, diese Probleme in ihrem 
Zusammenhang zu diskutieren. 
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‚ Arbeiten, 


& Gebrauch 


Die erste Zehnjahresfeier 
der Massenarbeitslosigkeit 


Die Tabellen auf Seite 39 sprechen zum 
Teil für sich selber. Wir müssen sie aber 
in zwei Richtungen korrigieren. Zum einen 
ist es klar, daß ein Teil der offiziellen 
Arbeitslosen feste oder zeitweilige Schwarz- 
arbeiten macht, zum anderen muß man be- 
denken, daß sich viele nicht mal mehr die 
Mühe machen, sich arbeitslos zu melden, 
entweder, weil sie entmutigt sind, oder 
weil sie auf Wegen nach Arbeit suchen, die 
nichts mit dem Arbeitsamt (collocamento) 
zu tun haben. Die Situation wird schließlich 
auch verdeckt durch eine spürbare Verlän- 
gerung der Schulzeit, die für einen recht 
großen Teil das Problem der Arbeitssuche ' 
aufschiebt und deren Bedingungen auf ziem- 
lich konfuse und widersprüchliche Art und 
Weise verändert (Suche nach qualifizierteren 
Akzeptieren von prekären Jobs, 
Arbeiten, die nicht viel mit dem studierten 
Fach zu tun haben usw.). 

Daraus ergibt sich die Frage: wie wird 
sich das auf die Proletarier auswirken, wie 
wird es aufgenommen und warum produziert 
es keine augenfälligen Widersprüche? In 
groben Zügen können wir folgende Hypothe- 
sen formulieren. Wenn wir das Verhältnis 
zwischen Entwicklung des Reallohns und der 
Familieneinkommen betrachten, bemerken 
wir eine deutliche Auseinanderentwicklung. 
Während die Arbeiterlöhne oder die Ange- 
stelltengehälter einen recht bescheidenen 
Rückgang hinnehmen mußten, reduzierte 
sich das Einkommen der Familien beträcht- 
lich, vor allem in den Gegenden mit hoher 
Arbeitslosenrate. In anderen Worten, der 
Widerspruch wurde mehr auf die Familien- 
struktur als auf den Staatsapparat abge- 
wälzt. 

Im großen und ganzen können wir fest- 
stellen, daß das italienische Gesellschaftssy- 
stem seinen Mischcharakter von"fortgeschrit- 
tenen" Punkten vor allem in der Produk- 
tionsstruktur und "rückschrittlichen" vor al- 
lem im sozialen Bereich voll ausgenutzt 
hat. Mit anderen Worten: die Tendenz der 
kapitalistischen Produktionsweise, alle gesell- 
schaftlichen Verhältnisse auf den Austausch 
Lohn / Arbeit zurückzuführen, hat aus kapi- 
talistischer Sicht eine negative Konsequenz: 
der Preis der Arbeit steigt, weil immer 
mehr Güter und Dienstleistungen, die die 
traditionelle Familie selbst herstellte, nun 
bezahlt werden müssen. Auf internationaler 
Ebene bremst das Kapital diese "Konse- 
quenz" seines Fortschreitens ab durch den 
von immer neuer halbproletari- 
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scher Arbeitskraft, durch die Internationaii- 
sierung des produktiven Zyklus oder durch 
den Gebrauch von Arbeitsimmigranten mit 
niedrigen Löhnen. Natürlich tendiert diese 
Praxis im Falle ihres Erfolges dazu, die 
Bedingungen zu reproduzieren, die man mit 
ihr bekämpfen wollte, das heißt den prole- 


tarischen Druck nach hohen Löhnen, aber 
es ist zumindest unter "normalen" Bedin- 
gungen für den Kapitalismus typisch, daß 


er eher mit graduellen Anpassungen anstatt 
mit traumatischen Brüchen operiert. 

In Italien war diese Praxis im nationalen 
Rahmen zum Teil möglich durch die pro- 
duktive Dezentralisierung und die Verbrei- 
tung der Schwarzarbeit, was zu einer ef- 
fektiven Reduzierung der globalen Arbeits- 
kosten geführt hat. Denn soziale Dienstlei- 


'stungen und zum Teil die Lebensmittel 
. werden von der Familienwirtschaft produ- 
ziert. Im Veneto zum Beispiel hat der ty- 


pische Arbeiter noch ein Nebeneinkommen 
aus der Landwirtschaft oder dem Klein- 
‚ handwerk oder: der Heimarbeit. Die Strate- 
gie der Dezentralisierung beruht ja gerade 
darauf, diese Situation zu benutzen und zur 
Arbeitskraft hinzugehen, statt sie zu kon- 
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den "roten" Regionen wie Emilia rationali- 
sieren auch nur diesen Prozeß. 


Aus kapitalistischer Sicht gibt es aber 
neben diesen Vorteilen über kurz oder lang 
neue Widersprüche. Der erste und offen- 
sichtlichste ist die Verschärfung der Finanz- 
krise des Staates. Ein Sektor von Schwarz- 
arbeit benutzt die sozialen Dienstleistungen 
entweder direkt oder über die Familie, ohne 
dafür zu bezahlen. Die staatlichen Sozial- 
leistungen sind zwar recht mäßig, aber sie 
verschärfen doch erheblich das strukturelle 
Defizit der öffentlichen Hand und konjunk- 
turelle Dynamiken (Fall des Ölpreises und 
des Dollar z.B.) bringen zwar eine gewisse 
Erleichterung, lösen aber die zugrundelie- 
gende Dynamik nicht. 

Nicht bei den Großunternehmen aber 
schon bei einem gut Teil der Klein- und 
Kleinsbetriebe gibt es eine gewisse Schwä- 
che was Forschung, . Infrastruktur usw. be- 
trifft. Dies könnte eine wilde Konkurrenz 
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Und die vielen Kooperativen in 


- bänden; gleichzei 
„ihrer sozialen Basis 


mit «en Produktionen der Peripherieländer 
hervorrufen, die auf noch niedrigere Löhne 
und Sozialkosten bauen können. Und schließ- 
lich ist in weiten Teilen vor allem des Sü- 
dens völlig undurchsichtig, wie das Soziale, 


die Gesellschaft organisiert und finanziert 
wird: der öffentliche Sektor funktioniert 
nicht, die sozialen Dienstleistungen sind 


schlecht, einige Kommunen unregierbar. Nur 
in einer Logik im Stil des spätrömischen 
Kaiserreichs kann man sich einbilden, daß 
die Existenz von ganzen Sektoren der Pro- 
duktion, des Wohnungsbaus und der Dienst- 
leistungen, die klandestin sind bzw. von der 
Mafia beherrscht werden, eine "strategische" 
Lösung für die Widersprüche eines fortge- 
schrittenen kapitalistiscen Landes sein 
kann. Deshalb gibt es auch diesen Druck in 
Richtung auf ein Wiederauftauchen eines 
Teils der "Untergrund-Ökonomie" durch 
steuerliche und administrative Maßnahmen 
und durch die Veränderung der politischen 
Repräsentanz, also die Errichtung eines 
Parteiensystems nach. deutschem oder engli- 
schem Vorbild, um die sozialen Probleme 


besser lösen zu können. Denn einerseits 
funktionieren die Parteien heute als reine 
Transmissionsriemen von Lobbies und Ver- 
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tig müssen sie gegen Teile 
vorgehen, weil es im 
allgemeinen Interesse des Kapitals und der 
stärksten Fraktion der Bourgeoisie liegt. 
Das führt aber bereits heute zu neuen Wi- 


dersprüchen in den Peripherien der Groß- 
städte. 
Hier entsteht in den nächsten Jahren 


ein neues Terrain sozialer Konflikte, an der 
Grenze zwischen "normaler" Arbeit und 
Schwarzarbeit, zwischen direktem Lohn und 
gesellschaftlichem Lohn usw., auf dem wir 
untersuchend und initiativ tätig sein müs- 
sen. Man braucht nur an die steigende Ra- 
te der Kleinkriminalität in den Außenbezir- 
ken und die Verdopplung der Gefängnis- 


insassen in den letzten zehn Jahren zu 
denken, an die Jugendbanden und an das 
Scheitern der Integrationspolitik über 


"Demokratische Schule" und Begegnungszen- 
tren. Nicht zufällig spricht man in Turin 
von "Risiko-Stadtteilen" und rüstet die 
Stadtpolizei mit schwereren Waffen aus. Es 
»sind Dynamiken, die vor allem Hide 
I. 
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unter den Proletariern auslösen 
aber sie können auch in bestimmten Fällen 
zu einer kollektiven Praxis führen. Es war 
ja kein Zufall, daß die Jugendlichen aus 
der Mailänder Peripherie den harten Flügel 
der Jugendlichenbewegung von 85 gebildet 
haben, dieselben, die vorher reine Banden 
waren, die Lederjacken bei reichen Bürger- 
söhnen geklaut haben. 


. Die entweihten Kathedralen: 
die Beschäftigung in der Großindustrie 


"Daß sich die Bedingungen geändert haben, 
das zeigt schon die Fröhlichkeit, mit der 
die Nachrichten über die Ergebnisse des 
Geschäftsjahres 1985 aufgenommen wurden 
(1504 „Unternehmen waren von der 'Medio- 
banca” befragt worden). Die Aufmerksam- 
keit richtete sich auf den Kontrast der Er- 
gebnisse von öffentlichen und privaten Un- 
ternehmen; ohne besonders auf die Fort- 
schritte in der Führung der öffentlichen 
Unternehmenhinzuweisen, wurde die Tatsa- 
che hervorgehoben, daß diese Unternehmen 
über 2000 Mrd. Lire (=3 Mrd. DM) Verlust 
gemacht hätten, während die privaten einen 
Gewinn von mehr als 3500 Mrd. Lire ge- 
macht hätten. Praktisch keine Aufmerksam- 
keit wurde dem Preis gewidmet, den die 
einen und die anderen hinsichtlich der Be- 
schäftigung bezahlt haben. Einige Übungen 
im Grundrechnen würden zu einer ausgewo- 
generen Bewertung führen. 1284 Privatunter- 
nehmen wurden befragt; davon haben 1014 
Gewinn gemacht, 270 haben Verluste ge- 
macht. Die Gewinne summierten sich auf 
4948 Mrd. Lire und die Verluste auf 1352, 
der Gewinn insgesamt belief sich also auf 
3596 Mrd. Lire. 1979 beschäftigten die be- 
fragten Privatunternehmen 1 128 326 Perso- 
nen, 1985 noch 856 240; es fand also eine 


Reduzierung um 272 086 statt ... Die öffent-, 


lichen Unternehmen haben im gleichen Zeit- 
raum ihre Beschäftigten um 62 545 verrin- 
gert:... Insgesamt haben die 1504 befragten 
Unternehmen von 1979 bis 1985 334 631 
Arbeitsplätze eingespart." 
(Guido Carli »Erfhnert ihr euch noch, 
_ als mich die Unitä einen 


qm nannte?” in "La Repubblica" 1.8.86), 


können, ' 


Reaktionär f 


Unser Ex-Präsident der Bank von Italien 
wagt in seinem Artikel eine Reihe von 
Schlußfolgerungen, die untereinander wider- 
sprüchlich sind, denn er lobt gleichzeitig 
die Stabilität der Regierungen, die Initiati- 
ve der Unternehmer und die Mäßigung der 
Gewerkschaft, die endlich verstanden habe, 
daß es nicht darum gehen kann, den Lohn 
der Beschäftigten zu verteidigen auf Kosten 
der Arbeitslosen, für die es dann keine 
neuen Arbeitsplätze gibt. Wenn die Mäßi- 
gung auf dem Gebiet des Lohns in der Tat 
den Rausschmiß der Arbeiter nicht, verhin- 
dert hat, wo sind dann die Vorteile für die 
Arbeitslosen, wenn nicht darin, daß sie sich 
nun in größerer Gesellschaft befinden? 
Bleibt die Tatsache, daß der harte Kern 
der Arbeiterklasse und der abhängig Be- 
schäftigten in Italien dazu bestimmt 
scheint, zahlenmäßig, gesellschaftlich, poli- 
tisch und gewerkschaftlich eine immer ge- 
© ere Bedeutung zu haben. Zahlenmäßig 
ıziert, erpreßt durch eine hohe Rate 
Bi Cassaintegrati(*), gezwungen, in der 
umstrukturierten Fabrik zurechtzukommen, 
sendet dieser Teil des Proletariats einstwei- 
len keine bedeutenden Botschaften an die 


' Gesellschaft aus, die über Signale der Nie- 


derlage in einem voraufgegangenen Kampf- 
zyklus hinausgehen würden. 

Andere Genossen schreiben der Zentralität - 
dieser Figur in historischen Dimensionen ein ' 
großes Gewicht zu. Uns gr eher 
ein anderer Gesichtspunkt. Der 


iff auf- 
‘diesen Teil des Proletariats ist El mehre- 
:ren Ebenen durchgeführt wotiden, vom di- 
.rekten Aufeinanderstoß in der Fabrik durch 
‘die Entlassung der Aktivsten, bis zur tech- 
‘nologischen Erneuerung und bis zum skru- 


pellosen Gebrauch der Cassa Integrazione, 
die von einem konjunkturellen Instrument 
der Antwort auf mögliche lokale Konflikte 
zu einem Mittel geworden ist, um eine 
Klasse zu flexibilisieren, die ansonsten we- 
nig dazu neigt, sich ruhig und gelassen 
zum Wohle des Unternehmensprofits um- 
strukturieren zu lassen. 
Aber diesem Angriff sind Grenzen gesetzt: 
- auch in der automatisierten Fabrik ent- 
stehen an ae anzen Reihe von Punk- 
ten wieder Konflikte. Daß wir mangels 
einer cancer! Struktur darüber nicht 
völlig auf dem Laufenden sind, ist eine 


* Kurzarbeiter in der. Großindustrie mit 
hoher gewerkschaftlicher Verhandlungsmacht, 
die meist über Jahre hinweg nicht arbeiten, 
aber 80° % von der staatlichen Lohnaus- 
gleichskasse bekommen; die einzige Form 
von Arbeitslosengeld in Italien, das diesen 
Namen verdient) 


Beschränktheit von Wissen und von Inter- 
vention, aber sicherlich nicht der Beweis 
dafür, daß diese Tatsache nicht existiert. 
Im Gegenteil, 
die Medien um jeden Konflikt legen, ist 
der Beweis, daß diese Konflikte gefürch- 
tet werden und zu befürchten sind - und 
diejenigen, die an ihrer Unterdrückung 
arbeiten, wissen das wohl; nur die Vete- 
ranen der voraufgegangenen Bewegung 
sind zu sehr der Lektüre der Artikel von 
Bocca und Turani* zugetan und können 
und wollen diese Konflikte nicht sehen. 

- die Cassa Integrazione ist kein Geschenk 
vom Weihnachtsmann, sondern gesell- 
schaftlicher Lohn, frisches Geld, das von 
"produktiveren" Zwecken abgezogen wird. 
Die Tatsache, daß sie seit Jahren mas- 
senhaft benutzt wird, macht sie nicht 
per se unberührbar. Auch der automati- 
sche Lohnausgleich, das andere heilige 
Monster der 7oer, hat uns trotz dem 
Geschwätz der Autoconvocati (Bewegung 
der Gewerkschaftsbasis gegen die Füh- 
rung 1984) Stück für Stück verlassen. 
Die Kräfteverhältnisse 
haben sich verändert und heute ist eine 
Reduzierung der Industriebeschäftigen 
eher durchzusetzen. Eher sind Kämpfe 
der Cassaintegrati für ein Einkommen 
denkbar. Dies nur als Hypothese. 


Arbeitslosenrate (1977-1984) 1977 


} maschi femmine 
Centro-Nord 3,72 9,95 
Mezzogiomo 6,43 19,03 
Italia 4,60 12,54 


Die Jugendarbeitslosigkeit in den 
sechs größten Industrienationen 
® (in % der jugendlichen Arbeitskraft 
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der Cordon Sanitaire, den: 


im Klassenkampf 


DIE VIER JAHRE DER TERTIARISIERUNG 


(Beschäftigte und Arbeitslose in Tsd.) 


Fonte: Istat 


* bürgerliche Journalisten, die in der 
“Repubblica” sehr apologetische Artikel 
über die automatisierte Fabrik ge- 
schrieben haben. 

1984 
totale maschi femmine “totale 
5,80 5,34 14,42 8,68 
10,12 9,51 23,87 13,96 
7,15 6,76 17,11 10,38 


Auf diesem Gebiet kann es also zu einer 
nicht unwichtigen Auseinandersetzung kom- 
men, und auch wenn sie nur von kurzer 
Dauer sein sollte, so ist die Tatsache der 


 Homogenisierung verschiedener proletarischer ' 


Schichten nach unten nur schwer aufzuhal- 
Das bedeutet einerseits eine Reduzie- 


ten. 

rung der Garantien für einen Teil der Ar- 
beitskraft, die diese bisher genießt, und 
andererseits Bestrafung der Sektoren, die 


die seit Jahren gute Löhne und Arbeitsbe- 
dingungen haben - das betrifft also Schich- 
ten von Arbeitern und Angestellten, die in 
der automatisierten Fabrik/Büro eine Ein- 
schränkung ihrer Entscheidungsbe£ugnisse 
und schlechtere Löhne hinnehmen mußten. 
Diese Homogenisierung nach unten ist aber 
auch Voraussetzung für neue Formen von 
Interaktion zwischen den verschiedenen 
Schichten der Arbeiter. 5 


Der Feind des Volkes: 
der Angestellte im öffentlichen Dienst 


Daß die Beschäftigung im öffentlichen 
Dienst innerhalb gewisser Grenzen nicht 
genau derselben Dynamik er wie der 
ökonomische Zyklus, ist einleuchtend. Wir 
haben schon gesehen, daß die Reduzierung 
der Beschäftigung in den öffentlichen Unter- 
nehmen weniger traumatisch war als in den 
privaten Großunternehmen. Im allgemeinen 
ist der öffentliche Sektor von 1981 bis 
1985 um etwa 137 000 Beschäftigte ange- 
wachsen, was mehr als 6% sind. Auch diese 
Zahl muß mit größter Vorsicht betrachtet 
werden, denn dahinter steckt die Festanstel- 
lung von Prekären. Die 120 000 Neueinstel- 
lungen in den Schulen kommen nach einem 
Jahrzehnt (1974-83) des Einstellungsstopps 
und regulieren nur Situationen, in denen 
sich prekäre Arbeitsverhältnisse so weit ge- 
festigt haben, daß sie wohl schwerlich 
durch Massenentlassungen zu regeln gewesen 
wären. Das gleiche ist in anderen Institu- 
tionen passiert, wenn auch in kleinerem 
Maßstab. In einem gewissen Sinn hat der 
Staat einen fälligen Wechsel mit einer so- 
zialen und kulturellen Schicht eingelöst, die 
sich im Lauf der 70er Jahre gebildet hat- 
te, und hat dafür im Gegenzug die Blok- 
kierung einer Konfliktualität erhalten, die 
zwischen 82 und 83 bedeutende Höhepunkte 
erreicht hatte. 
wen N 
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S paar 


. gen über 


Logischerweise ist zur Zeit ein Arbeits- 
platz im öffentlichen Dienst besonders be- 
gehrt, vor allem bei der Masse von Arbeits- 
kraft mit höherer Schulbildung, die im Sü- 
den entstanden ist. Deshalb die ergreifende 
Art der “concorsi”(*), in denen zigtausend 
arme Seelen um einige Dutzend Plätze 
kämpfen, ihre lange Dauer, Verworrenheit 
usw. Deshalb auch der Druck der politi- 
schen Schicht der Peripherie gegen den 
Einstellungsstopp in diesem Sektor. Ein gro- 
Ber Teil des Südens ist nur unter der Be- 
dingung regierbar, daß die Möglichkeit, ei- 
nen "Posten" zu kriegen, nicht eliminiert 
wird. In diesem Zusammenhang entwickelt 
sich der Krieg der Mäuse und der Frösche 
zwischen den Befürwortern einer effizienten 
Leitung des öffentlichen Dienstes und je- 
nen, die weniger ausdrücklich, aber mit 
Methode für die Verteidigung des "Sozial- 
staats" arbeiten. Zwei reale Notwendigkei- 
ten treffen hier aufeinander und Vermitt- 
lungen sind nur schwerlich zu finden: die 
der strikten Beziehungen zwischen produkti- 
vem Sektor und öffentlichen Dienstleistun- 
gen einerseits und jene, die den sozialen 
Frieden in Gebieten aufrechterhalten will, 
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(*) Die öffentlichen Arbeitsplätze werden in 


Italien über Eignungstests vergeben; einer- 
seits sind diese Plätze wie gesagt begehrt, 
andererseits kostet die Beteiligung nur ein . 
Mark; manche dieser "concorsi" sind 
dementsprechend voll - und dauern Jahre, 
wenn sich mehrere tausend Leute für ein 


sg paar Stellen bewerben. 


SEAT 4 
die von ihrer Geografie und ihrer Beschäf- 
tigungsstruktur her ungewöhnlich sind. Die 
Vertreter der Effizienz haben in den letz- 
ten Jahren einige Punkte gutgemacht, aber 
nur auf lokaler Ebene (hier und da Verhaf- 
tungen<!> wegen Absentismus, Untersuchun- 
Einstellungen von angeblichen In- 
validen, Reduzierung der Anzahl der Früh- 
sich der private 
Wirtschaftssektor selber von der Ineffektivi- 
tät des öffentlichen Sektors, besonders die 
Untergrund-Ökonomie; deshalb wirken 
Proteste des Unternehmerverbandes gegen 
die Ineffektivität der Politiker und Bürokra- 
ten eher lächerlich, wenn man zum Beispiel 


D an die Steuerflucht, nicht abgeführte Versi- 


er 


cherungsbeiträge usw. denkt. 


N; rentner von '3 800 000 auf 3 200 000 usW.). 
; In Wirklichkeit ernährt 


die 


Auf diesem Terrain befindet sich die 
Linke in großer Verlegenheit angesichts ei- 
ner neokonservativen Offensive im Namen 
der Effektivität und angesichts von korpo- 
rativ-populistischen Widerstandsbewegungen, 
bei der ihre eigene soziale Basis beteiligt 
ist. Faktisch ist sie deshalb gezwungen hin- 
und herzuschwanken zwischen der Verteidi- 
gung des Prinzips des Sozialstaats, dem 
Versuch, neue Gelegenheiten "gesellschaft- 
lich-nützlicher" Arbeit zu erfinden (in der 

kologie, zur Bewahrung der Handwerkstra- 
dition usw.), der "Strenge" der "roten" 
Stadtregierungen und der Versuchung, die 
* Neokonservativen vom Gesichtsunkr der 
"guten Regierung" her zu überflügeln. 

Der vereinheitlichende Charakter all ih- 
rer widersprüchlichen Entscheidungen ist 
der, sich rigoros als "Beherrscher der sozia- 
len Dynamiken" vorzuschlagen und damit 
den Druck und die Forderungen von unten 
höchstens als bedauerliche und notwendige 
Störungen ihrer aufgeklärten Vorschläge 
aufzunehmen. Es reicht, an ein ganzes 
Jahrzehnt von Politik zu denken, die nach 
unten hin "gleich machte", die verschiedene 
Sektoren von Arbeitskraft bestraft hat, oh- 
ne daß dies irgendeinen Vorteil für die 
Proletarier der Industrie gebracht hätte. Sie 
haben sich höchstens die Feindseligkeit eini- 
ger Angestelltensektoren eingehandelt, die 
die drei großen Gewerkschaften des "Opera- 
ismus" beschuldigten, weil die Arbeiter 
mehr Punkte bei der Scala mobile erhielten 
als sie. Das hat sie hin zu den korporati- 
ven Positionen der berufsständischen "auto- 
nomen" Gewerkschaften getrieben, während 
sich die Arbeiter passiv verhielten. (Etwas 
ganz anderes wäre ein Egalitarismus zur 
Anhebung der niedrigen Löhne, was voraus- 
setzt, daß die daran Interessierten aktiv 


.und Kapital ab, 


. nicht 


werden...) 
Vorschläge folgender Art zeigen deutlich, 
in welche Richtung diese Linke denkt: 
"Ein möglicher Ausgangspunkt der Diskus- 
sion könnte es sein, die Bezahlung einer 
Arbeit und die Garantie und Sicherheit, die 
mit Ihr verbunden ist, in ein umgekehrt 
proportionales Verhältnis zu setzen..." 
(Pietro Marceraro, "Das Privileg des 
Staatsdieners” in "Il manifesto" 15.5.86) 
Hier stellt einer die Rückkehr zum 
Normalzustand als unglaubliche Neuigkeit 
dar, bis zur Mitte der 70er Jahre verdien- 
ten die Staatsbediensteten weniger, da sie 
ja eine "garantierte" Beschäftigung hätten. 
Hinter den roten Fahnen des "Manifesto" 
marschieren dieselben Vorschläge wie die 
des Unternehmerverbands. Der Konflikt 
spielt sich nicht mehr zwischen Arbeitern 
sondern zwischen den ver- 
schiedenen Sektoren der Arbeitskraft und 
zwischen den verschiedenen Elementen des 
Arbeitsverhältnisses (mehr Sicherheit = we- 
niger Lohn usw). All das wird als konfuser 
Zusammenhang behandelt, den man zu einer 
höheren Ordnung zurückführen muß. 
Insgesamt gab es im öffentlichen Dienst 
soviele Entlassungen wie im indu- 
striellen Sektor, aber die relative Stabilität 
haben die Arbeiter dort mit schlechterem 
Lohn und verschlechterten Arbeitsbedingun- 
gen bezahlt. Vor allen Dingen kann der öf- 
fentliche Sektor nicht die im Privatsektor 
Entlassenen absorbieren, sondern nur äuf 
lokaler Ebene die Auswirkungen des wach- 
senden Nicht-Beschäftigung abmildern; und 
tendenziell steht er im Zentrum einer poli- 
tischen und sozialen Offensive, die sich in 
Richtung der Angleichung an den privaten 
Sektor in seinen verschlechternden Aspekten 


bewegt. Mit dem Rückgang der Inflationsra- 


te in Italien ist auch die gleichmachende 
Auswirkung auf die Löhne vorbei und die 
alte Lohnhierarchie stellt sich wieder her. 
Schon heute werden in den Tarifverträgen 
die Kader belohnt, sie erhalten mehr Punk- 
te im Inflationsausgleich. 
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Von den Alpen zu den Pyramiden 


Die kapitalistische Entwicklung der soer 
und 60er Jahre schien die "Südfrage" end- 
gültig gelöst zu haben. Die Massenemigra- 
“ tion, bedeutende Umwälzungen in der schuli- 
schen Ausbildung, schließlich die Sozialpoli- 
tik selber hatten die Situation dermaßen 
verändert, daß man denken konnte, der alte 
Nord-Süd-Unterschied überwunden. Die 
Kämpfe der 70er Jahre haben dann bedeu- 
tende Elemente von politischer, kultureller 


Indikatoren der Nord-Süd-Schere | 
(nach konstanten Preisen berechnet) 


. venten. 


mehr gegeben und das aus mehreren Grün- 
den. Zum einen hat die Industrie nicht 
mehr wie früher eingestellt, zum anderen 
sind im Süden mehr Arbeitsiose auf den 
Arbeitsmarkt gekommen, und zwar auf den 
beiden Polen schulischer Bildung: auf der 
einen Seite Halb-Analphabeten, auf der an- 
deren Seite Abiturienten und Hochschulabsol- 
Ver allem die letzteren versuchen, 
beim öffentlichen Dienst unterzukommen, 
der nicht mehr das Auffangbecken sein 
kann für eine Arbeitskraft, die man lange 
auf der Schule behält, damit sie keine 


'Nord-Sud (su’dati ä prezzi costanti) 
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und sozialer Homogenität hervorgebracht. 
Heute, in der Mitte der 8oer Jahre 
stellt sich die "Südfrage" in neuen und 
noch gänzlich zu analysierenden Begriffen. 
Die nebenstehenden Tabellen ermöglichen 
einige erste Einschätzungen: 1971 kamen 
auf 34,86% der italienischen Bevölkerung im 
Süden 24,4% des Einkommens; 1981 lebten 
35,36% der Bevölkerung im Süden und ver- 
fügten über 24% des Einkommens; 1985 wa- 
ren es 36,06%, die 
des Gesamteinkommens verfügten. Eine sol- 
che Entwicklung kann nur oberflächlich mit 
‘ den verschiedenen demografischen Dynami-' 
ken zwischen Süden und Norden erklärt 
werden (0,6% Bevölkerungszuwachs pro Jahr 
im Süden und 0,06% im Norden). In Wirk- 
lichkeit hat sich da etwas anderes verän- 
dert. An erster Stelle: es hat keine Emi- 
in den Norden und ins Ausland 


über weniger als 24% . 


Probleme macht. Insgesamt gibt es also ein 
Mißverhältnis zwischen zwei Abteilungen 
der öffentlichen Ausgaben: der einen, die 
Schulbildung produziert und der anderen, 
die :die so Ausgebildeten absorbiert - und 
dieses Mißverhältnis wird im Süden quanti- 
tativ und qualitativ verstärkt (geringe Quali- 
tät und Nicht-Angepaßtheit der Schulbildung 
an den Arbeitsmarkt). 

Trotzdem ist die Konsumrate im Süden 
‚höher: die Leute konsumieren mehr, als sie 
Einkommen haben, und diese Schere öffnet 
sich weiter. Dieses "Rätsel" erklärt sich, 
wieder einmal, mit der Umverteilung des 
Einkommens über die Mechanismen der öf- 
fentlichen Hand; andererseits ermöglicht 
diese Umverteilung keinerlei bedeutende 
wirtschaftliche Entwicklung, wenn man eini- 
ge wenige begrenzte Zonen ausnimmt. Fak- 


“tisch finanzieren die öffentlichen Ausgaben 


das Überleben von Schichten, die außerhalb 
des Marktes selbständig arbeiten, Landwirt- 
schaft, Handwerk usw., stützen den Partei- 
Klientelismus und halten jugendliche Arbeits- 
kraft in den Dörfern und in den verkom- 
menen städtischen Peripherien fest. 

Im Süden treffen also alte und neue 
Armut auf neue Formen von sozialer Kon- 
trolle und Marginalisierung. Nicht zufällig 
hat der Unternehmerverband den Vorschlag 


gemacht, richtiggehende "freie Produktions- 
zonen" wie in Asien auszuprobieren, in de- 
nen den Unternehmern, die investieren wol- 
len, nicht nur öffentliche Zuschüsse und die 
üblichen Steuererleichterungen garantiert 
werden, sondern auch eine besondere Büro- 
kratie mit einer einzigen öffentlichen Auto- 
rität, -an die sie sich wenden können und 
die in der Lage ist, alle Dienstleistungen 
und die notwendigen Genehmigungen zu ga- 
rantieren und mit allen Mitteln und qualifi- 
ziertem Personal ausgestattet ist. Auf diese 


Art will man der Tatsache : abhelfen, daß 
trotz des staatlichen Eingriffs die Lohn- 
stücckosten im Süden immer noch höher 


sind als im Norden - eben aufgrund der 
Mängel im öffentlichen Dienst und der nie- 
drigen "Qualität" der Arbeitskraft. 


& Arbeitskraft verlassen 


Wie ein Neger in der Nacht 


Die Tatsache, daß es im letzten Jahrzehnt 
eine beachtliche und schwer einzuschätzen- 
de Einwanderungswelle von Arbeitern aus 
der Dritten Welt gegeben hat und gleich- 
zeitig einen Anstieg der Arbeitslosigkeit, 
ist nur dann unvers:ändlich, wenn man den 
heutigen Integrationsgrad der internationalen 
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Ökonomie außer acht läßt. Einer vor allem 
in der Linken weit verbreiteten Ansicht zu- 
folge besetzen die Immigranten die Nischen 
‚des Arbeitsmarkts, die von der "nationalen" 
worden sind. Diese 
Hypothese ist nur bei oberflächlicher Be- 
trachtung richtig, wenn man diese Arbeiten 


also danach analysiert, wie sie jetzt ausse- 


hen und bezahlt sind. Natürlich ist es nicht 
besonders reizvoll, für 5 bis 7 Mark die 
Stunde und ohne Versicherungsbeiträge Tel- 
ler zu spülen, aber diese Löhne sind doch 
auch deshalb möglich sind, weil es Leute 


gibt, die diese Bedingungen akzeptieren. 
Mit anderen Worten: die Immigration aus 
Nord-Afrika und den Ländern des Pazifik 


hat sich in die unterbezahlten Arbeiten 
eingeschleust (Tellerwäscher, Getränkeverkäu- 
fer, ambulante Händler, Tagelöhner in der 
Landwirtschaft usw.) und indem sie diese 
Arbeiten machen, ermöglichen sie, daß die- 
se weiterhin unterbezahlt bleiben. In einem 
gewissen Sinn ist die illegale Immigration 
eine der Überlebensbedingungen von ganzen 
Sektoren "alter" und "untergetauchter" 
Dienstleistungen und von großen Teilen der 
Landwirtschaft. Andererseits war die Masse 
der farbigen Hausmädchen die Avantgarde 
der Immigretion, die oft von der Kirche 
oder _ von ähnlichen Agenturen rekrutiert 
wurden. Im großen und ganzen kann man 
sagen, daß Schichten der mittleren oder 
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die vom Anwachsen der 


Kleinbourgeoisie, 
proletarischen Kraft "erdrückt" worden wa- 


ren, durch die Immigration wieder "Luft 
schöpfen" konnten und sich Ausbeutungsra- 
ten sichern konnten, die für das Aufrecht- 
erhalten eines "Status" im Falle des Haus- 
mädchens oder von "annehmbaren" Profiten 
ausreichten. Das Schweigen über diese Tat- 
sache hat "edle" und weniger edle Gründe, 
von der Furcht vor einer rassistischen Wel- 
le gegen diejenigen, "die den Italienern die 
Arbeit wegnehmen" bis zur Schwierigkeit, 
Gebiete einer wilden Ausbeutung anzugrei- 
fen, die die "Linke", wie wir gesehen ha- 
ben, zu fürchten und zu respektieren ge- 
lernt hat. Man braucht nur an die "roten" 
Gebiete zu denken, wo es nicht nur die 
ägyptischen Metallarbeiter von Reggio Emi- 
lia gibt, sondern auch zehntausende Prole- 
tarier, die in der Untergrundwirtschaft von 
"kommunistischen" Kleinunternehmern ausge- 
beutet werden. 

Was heute fehlt, ist eine unmittelbar in- 
ternationalistische Betrachtung des Pro- 
blems. Das Problem besteht nicht in der 
Konkurrenz zwischen Fremden und Italie- 
nern um eine Scheißarbeit, sondern darin, 
daß das Proletariat in Italien wenigstens 
teilweise vom Kapital multinational zusam- 
mengesetzt wird. Das ist die Realität, mit 
der wir in den nächsten Jahren rechnen 
müssen, mit all ihren politischen, organisa- 
torischen, juristischen und kulturellen Impli- 
kationen. Dies alles auf ein Problem von 
"Rassismus" zu reduzieren, bedeutet deshalb, 
sich in die Defensive zu begeben, die Klas- 
sendimension des Problems außer acht zu 
lassen, sich jede Möglichkeit zu einer 
nicht-institutionellen Initiative zu versperren 
<Anerkennung der Bürgerrechte der Immi- 
granten; als Beispiel für eine institutionelle 
Initiative, d.Ü.>, sich an die Kirche und die 
"demokratischen" kommunalen Institutionen 
anzuhängen, die in diesen Angelegenheiten 
mit Volldampf mitmischen. 
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Einige (sehr) vorläufige Überlegungen 


Die erste These, die wir »ekräftisen wol- 


len, ist, daß unter dem Druck der Arbeiter- 


kämpfe, der internationalen Konkurrenz und 
seiner inneren Widersprüche das italienische 
Kapital in der zweiten Hälfte der 70er 
Jahre versucht hat, eine ganze Reihe von 
Spielräumen auszunutzen, die vorher weni- 
ger wichtig waren, das heißt, es hat einen 
Teil seiner Widersprüche durch die Unter- 
grund-OÖkonomie auf die öffentlichen Ausga- 
ben (die sich nicht zufällig ausgeweitet ha- 
ben) und auf die Gesellschaft abgewälzt. 


Hinsichtlich der für die 70er Jahre typi- 


schen Kämpfe hat es damit einen bedeu- 
tenden iirfolg gehabt (Rückgang der Streiks, 
des Absentismus, der Lohnstückkosten und 
dementsprechend Anstieg der Profite). Die- 
ser taktische Erfolg hat aber neue Proble- 
me aufgeworfen, insbesondere das Defizit 
in den öffentlichen Ausgaben und die “Un- 
durchsichtigkeit des Sozialen‘. 

Jeder Versuch, die Sozialausgaben zu 
kürzen, ruft inzwischen konsistente Reak- 
tionen hervor; im letzten Jahr haben die 
Versuche, die Steuereinnahinen zu erhöhen, 
Revolten der Ladenbesitzer, der siziliani- 
schen "Schwarz-Hausbesitzer" und der Frei- 
berufler ausgelöst. Die Mittelschichten ha- 
ben nicht die geringste Absicht, aus der 
Untergrund-Okonomie aufzutauchen, wenn 
das bedeutet, daß sie mehr Kohle abdriüik- 
ken sollen, und vor allem die ganz kleine 
zurückgebliebene Bourgeoisie würde von ei- 
ner transparenteren Steuerpraxis weggefegt. 
Wir haben also eine erste Grenze "von 


rechts". Der Versuch, die öffentlichen Aus- 
gaben einzuschränken, hat andererseits die 
"Bewegung von 85" ausgelöst, die trotz all 
ihrer Beschränktheiten nicht unterbewertet 
werden sollte. Wir haben also eine zweite 
Grenze "von links", wobei wir hinzufügen, 
daß ein größerer Steuer- oder Abgabendruck 
auf die Löhne sicherlich auch Reaktionen 
in den Betrieben hervorrufen würde. 

Zur Undurchsichtigkeit und Unkontrollier- 
barkeit des Sozialen etwas zu sagen, ist 
schwierig, wenn man nicht in halsbrecheri- 
sche Spekulationen verfallen will. Sicher ist 
nur, daß aus kapitalistischer Sicht einige 
Initiativen zur Erlangung von mehr Kontrol- 
le notwendig und dringlich sind. 

Schließlich müssen wir noch eine zweite 
These ausführen: in den 70er Jahren gab es 
bei niedrigerer Arbeitslosigkeit vor allem in 
Neapel Ansätze zu einer Arbeitslosenbewe- 
gung und einer Bewegung der prekären 
Lehrer und anderer Prekärer im öffentli- 
chen’ Dienst. Heute, da die Situation sicher- 
lich wesentlich schlechter ist, gibt es keine 
entsprechende Entwicklung einer Bewegung. 
Im Gegenteil erleben wir eher eine Integra- 
tion des Konflikts auf diesem Gebiet, auch 
wenn es in den letzten Jahren bedeutende 
Kämpfe gegeben hat. Im großen und ganzen 
können wir feststellen, daß die voraufge- 
gangene Bewegung der Arbeitslosen und 
Prekären in dialektischer Beziehung stand 
zu den Arbeiterkämpfen einerseits und zu 
einer "Bereitschaft" des Staates zu Zuge- 
ständnissen andererseits. 

Heute hat sich das Bild radikal gewandelt. 
Die Kampforganismen der Prekären und Ar- 
beitslosen haben sich aufgelöst, entweder, 
weil sie ihre Kämpfe gewonnen haben (und 
die Prekären zu Festeingestellten geworden 


RZ 


. Es wird auszuprobieren 


sind), oder weil es unmöglich geworden ist, 
etwas zu erreichen - oder sie sind in ei- 
nem trostlosen Zustand. 


von Vermittlung zwischen Organisationen 


‘der Arbeitslosen und dem Staat scheint al- 


so reduziert oder ganz verschwunden zu 
sein. ;. 

Neue Kämpfe müßten sich auf neuen 
Wegen bewegen, die wir noch nicht kennen. 
sein, ob es dafür 
Räume gibt und welche das sind. Die 
Kämpfe Mitte Juni zwischen Krankenhaus- 
arbeiterInnen und der Polizei in Rom um 
die Frage der Überstunden und die darauf- 
hin versprochene Einstellung von einigen 
tausend Arbeiterinnen scheint zu zeigen, 


daß sie nicht gar so eng sind, wie es aus- 
gesehen hat ... 


Das alte Terrain ' 


Schon seit langem sitzen wir an einem Ar- 
tikel über "Frauenarbeit und Klassenkampf", 
um einerseits unsere konkreten Schwierig- 
keiten in den Frauenbetrieben, all die wi- 
dersprüchlichen Situationen, mit denen wir 
es zu tun haben, auf die Reihe zu kriegen. 
Und andererseits ist uns daran gelegen, in 
die autonome Frauendebatte einzugreifen, 


die sich in Sackgassen festzufressen 
droht. 


Wir haben dann aber immer alle Pro- 
bleme gleichzeitig reinzupacken versucht, 
das Thema Hausarbeit, die Diskussion in 
der Frauenbewegung, die Schwierigkeiten in 
den Frauenbetrieben usw. Und dann ist da 
noch die ganz persönliche Betroffenheit der 
Autorinnen, die selber in Frauenbetrieben 
stecken und mit den Schwierigkeiten alltäg- 
lich konfrontiert sind: die Einstellung, daß 
frau ja nur vorübergehend hier arbeitet; 
daß sie es ja eigentlich "gar nicht nötig" 
hat; daß sie sich zurechtmacht, um dem 
Meister zu gefallen; daß sie sich nichts 
"erlauben" kann, weil sie auf die Arbeit 
angewiesen ist, um den Eigenheimbau zu 
finanzieren; ... diese Einstellungen und Ver- 
haltensweisen finden wir überall in den 
Nähfabriken, an den Verpackungsbändern, 
den Löt-Tischen. Wir können sie uns zum 
Teil erklären, wir können stille Bewunde- 
rung aufbringen für die Zähigkeit und Aus- 
dauer, mit der sie einen ewiglangen Arbeits- 
tag bewältigen. Und wir könnten ihnen vor 
Wut ins Gesicht springen, wenn sie sich al- 
les gefallen lassen, wenn sie über die 
Faulheit und das Krankmachen junger Frau- 
en herziehen... 


Um diese ganzen Widersprüchlichkeiten 
als Reichtum entwickeln zu können und sie 
uns nicht immer nur als Knüppel zwischen 
die eigenen Beine zu werfen, gehen wir sie 
also nacheinander von verschiedenen Seiten 
her an: die Analyse der arbeitsorganisatori- 
schen Maßnahmen in der Nr.36 war ein 
Anfang. Diesmal schreiben wir im Rahmen 
des Schwerpunktes Arbeitsmarkt über die 
neuen (und alten) Bedingungen der Frauen- 
lohnarbeit nach 1974 und seit dem Boom 
der letzten zwei Jahre. Der Artikel ist al- 
so begrenzt; außerdem bezieht er sich dort, 
wo er konkret wird, nur auf Industriearbeit 
oder Arbeit in Dienstleistungsklitschen. In 
den nächsten Monaten wollen wir zu den 
Themen und Bereichen 
* Rolle der Frauen im Kampfzyklus 69-73 


Elektronikarbeiterinnen 

Frauen in der Fabrik A NRL. 
Büroarbeit 

Krankenhausarbeit 


etwas genauer arbeiten. ae ’ 
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ken Fingern 
E MACHEN 


Ein eiteres Problem sind auch immer 
die Berge von Mystifikationen in der linken 
Diskussion, die wir wegschaufeln müssen. 
"Die Klasse - die Frauen" - zu keinem an- 
deren Thema schwircen so viele ideologi- 
sche Versatzstücke und Mythen durch die 
Bewegung. Die reformistische Linke repro- 
duziert kapitalistische Mythen über die 
Verdrängung der Frauen aus der Lohnarbeit 
und schlägt als Gegenrezept umfassende 
Qualifizierung der Frauen vor. Die revolutio- 
näre/autonome/feministische Linke themati- 
siert nur noch die unbezahlte Reproduktions- 
arbeit der Frauen. Die Forderung nach 
Qualifizierung ist politisch falsch, weil sie 
die Kapitalinteressen transportiert; die For- 
derung nach Lohn für Hausarbeit geht an 
der Subjektivität der Frauen vorbei und hat 
sich in den letzten Jahren als politische 
Sackgasse herausgestellt. 


Währenddessen hat sich in den letzten 
zwei Jahren in der BRD ein neuer kapitali- 
stischer Boom vollzogen, der wesentlich von 
Frauen getragen war, die in die Industrie 
rekrutiert wurden. Schon ein Blick auf die 
neuen Beschäftigungszahlen zeigt, daß es 
ein "Zurück an Heim und Herd" nicht ge- 
geben hat: weder in den Plänen der Kapi- 
talisten, noch im Bewußtsein der Frauen, 
die ein eigenes Einkommen und damit öko- 
nomische Unabhängigkeit von Männern an- 
streben. 

Die Kampagne der Regierungspartei war 
nur die ideologische Begleitmusik, um die 
große Masse der Frauen in prekäre Beschäf- 
tigungsverhältnisse zu drücken. Die Redefini- 
tion überholt geglaubter Geschlechterrollen 
soll die Arbeitsteilung zwischen Mann und 
Frau als Klassenspaltung neu durchsetzen 
und die Vernutzung der Frauen durch die 
Kombination von flexibler, zeitlich reduzier- 
ter, aber intensiv genutzter Lohnarbeit und 
Familienarbeit perfektionieren. Dabei sind 
auch die gewerkschaftlichen und reformisti- 
schen Qualifizierungsbestrebungen voll Auf- 
genommen worden. 47 


ARBEITSMARKTENTWICKLUNG‘ 


Der Beschäftigungsabbau 1974-77 traf glei- 
chermaßen Männer wie Frauen. Dann setzt 
aber ein deutliches Beschäftigungswachstum 

für deutsche Frauen ein, das trotz steigen- 

der Arbeitslosenzahlen nach 1980 nicht revi- 
diert wird. 1984 stehen rund 6%, 1985 rund 
7% mehr deutsche Frauen in sozialversiche- 
rungspflichtigen(!) Beschäftigungsverhältnissen 
als 1974. Während seit 1973 ca. ı Million 

Ausländerarbeitsplätze abgebaut wurden, wa- 


ten 1984 genausoviele deutsche Frauen 
vollzeiterwerbstätig wie 1974 (im Gegensatz 
dazu waren 1984 3% weniger deutsche 


Männer beschäftigt). Der Anteil der fest- 
eingestellten vollzeitbeschäftigten Frauen ist 
also gleich geblieben. Insgesamt gibt es so- 
gar eine Zunahme an Frauenarbeitsplätzen 
als Folge der Ausdehnung der Teilzeitarbeit. 
Damit haben die deutschen Frauen die Aus- 
länder auf dem Arbeitsmarkt mehr als er- 
setzt. 

Trotz dieser 
plätze war die 
bei Frauen immer 


Vermehrung der Arbeits- 
offizielle Arbeitslosigkeit 

relativ höher als bei 
Männern; die statistische Arbeitslosigkeit 
geht auch nicht im gleichen Maß zurück 
wie die Beschäftigung steigt. 


Die "stille Reserve" wird mobilisiert... 


Pisegruppen 
\ die mehrere Qualifikationen in sich vereini- 
gen und trotzdem billig sind. 
“sondere Eignung von Frauen zu feinen Mon- 
“tagearbeiten 
worden: 


Also mehr Frauenlohnarbeit und gleichzeitig 
EN höhere Frauenarbeitslosigkeit. Wie 
as? 

Die Erklärung ist einfach: das Kapital 
hat verstärkt neue, bisher nicht arbeitende 
und nicht arbeitslos gemeldete Frauen (die 
sogenannte "stille Reserve") in die Produk- 
tion einbezogen. Gleichzeitig wurden massiv 
v.a. ältere Frauen vom offiziellen Arbeits- 
markt ausgesondert und in versicherungs- 
freie oder Schwarzjobs oder eben die Haus- 
arbeit gedrückt. Diese Jobs sind in keiner 
Statistik erfaßt, es gibt nur ungefähre 
Schätzungen, die 1979 (!) auf ı Million 
Frauen in versicherungsfreien Jobs unter ı5 
Stunden die Woche kamen. 
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kung von Leiterplatten 


Dagegen steigt die Beschäftigung jünge- 
rer Frauen. Immer mehr Frauen arbeiten. 
In den USA stieg die Frauenerwerbsquote 
zwischen 1950 und 1984 von 31,4% auf 
53,9%. 1/3 aller Mütter kehrt an die Ar- 
beit zurück, bevor ihr Kind 6 Monate alt 
ist. Der stärkste Beschäftigungsanstieg liegt 
bei Frauen mit Kindern unter 6 Jahren. 
Und es gibt die Tendenz, daß die Frauen 
dauerhaft arbeiten. Die "Normalfamilie" mit 
dem Vater als Ernährer von Frau und Kin- 


dern hat es gerade mal zwei Jahrzehnte 
lang gegeben, heute ist sie im Aussterben 
begriffen. 


... zu den Löhnen von damals 


Nach 1973 wurden in der BRD massiv Pro- 
duktionsstätten der Elektronik-, optischen 
und Textilindustrie geschlossen und in süd- 
ostasiatische Länder ausgelagert, die mit 
niedrigsten Löhnen und "fügsamen" weibli- 
chen Arbeitskräften warben. Auch dort hat 
es in den letzten Jahren Kämpfe gegeben, 
die Produktionskosten in Singapur sind nicht 
mehr unbedingt konkurrenzfähig. Der Neu- 
bau von Chips-Produktionsstätten und Mon- 
tagewerken in der europäischen Peripherie 
und sogar in der BRD zeigt von neuem, 
daß die Propaganda der 70er Jahre: in den 
Metropolen Blaupausen, in der Dritten Welt 
Massenproduktion, revidiert werden muß. In 
die Entwicklung von Maschinen und Auto- 
maten zur Chipsherstellung und zur Bestük- 
ist in den letzten 
Jahren sehr viel Kohle investiert worden. 
ur Arbeit an diesen Maschinen und zur 
rgänzung dieser Arbeit in flexiblen Monta- 
werden Arbeitskräfte gebraucht, 


Über die be- 


ist schon viel geschrieben 
das Einüben solcher Arbeiten von 
klein auf, die Ähnlichkeit zu den typischen 
Frauen-Handarbeiten wie Nähen, Sticken 
etc., die Sorgfalt im Umgang mit zerbrech- 
lichen Gegenständen, die Fähigkeit zur 
Kommunikation untereinander, um die ein- 
zelnen Fertigungsschritte aufeinander abzu- 
stimmen. Da die teuren Maschinen konti- 
nuierlich laufen sollen, wird zudem die Be- 
reitschaft zur Schichtarbeit erwartet. In 
den zwei Jahren, in denen die Elektronik- 
industrie boomte, wurden also massiv Frau- 
en eingestellt, Frauen aus allen Schichten 
und mit den unterschiedlichsten Ausbildun- 
gen, von denen viele zum ersten Mal eine 
Fabrik von innen gesehen haben. 


Rechtlich flankiert wurde das alles 
vom Beschäftigungsförderungsgesetz 


Gerade rechtzeitig kam das Beschäftigungs- 
förderungsgesetz, das speziell auf die Mobi- 
lisiertung weiblicher Arbeitskraft in die 
Lohnarbeit unter besonderen, die gültigen 
Tarifverträge außer Kraft setzenden Bedin- 
gungen zugeschnitten ist. Die Befristung 
von Arbeitsverträgen ist für die meisten 
Frauen nichts Neues: im Handel, als Saison- 
arbeit vor Weihnachten, im Versandgeschäft 
ist sie schon jahrelang üblich gewesen; ein 
besonderer Vorreiter war dabei der öffent- 
liche Dienst: Einstellungsstopp plus Arbeit 
auf Zeit ist hier seit Anfang der 70er Jah- 
te die Devise gewesen. 

Das Beschäftigungsförderungsgesetz lega- 
lisiertt nur die schon lange gängige Praxis 
der Prekarisierung der Frauenarbeit: indivi- 
dualisierte Arbeitsverhältnisse, Befristung, 
Werkverträge, Teilzeit, Kapovaz, Gelegen- 
heitsarbeit, auf Abruf. 

Nach dem neuen Gesetz braucht für 
Gie Befristung kein Grund mehr angegeben 
zu werden wie "Schwangerschaftsvertretung", 


"vorübergehender Arbeitsanfall" o.ä. Damit 
sind alle Hindernisse gefallen, die Arbeits- 
verträge auch in der Industrie und in 


Klein- und Mittelbetrieben breit anzuwenden, 
und zwar vor allem bei der Einstellung von 
Frauen. Denn wer schwanger wird, verliert 
Dr Ablauf des Vertrags ganz regulär den 
Job. 

Unter diesen Bedingungen kann eine 
Frau nur "Zuverdienerin" sein: wenn sie ar- 
beitslos wird, reicht ihr das Geld kaum 
noch zum Alleine-Leben. Aber sie kann 
hoffen: nach 4 Monaten Pause kann sie 
nämlich laut Gesetz im selben Betrieb wie- 
der befristet anfangen. i 


Die bunte Neuzusammensetzung 


Begünstigt durch das Beschäftigungsförde- 
tungsgesetz und die Flexibilisierung ist also 
eine sehr bunte Mischung von Frauen in 
die Montageabteilungen der Elektroindustrie 
rekrutiert worden: 

Da ist die junge Frau, Friseuse oder Ver- 
käuferin gelernt, dann in die Fabrik gekom- 
men, weil das Arbeitslosengeld nicht reicht: 
modische Klamotten, Disco, eigenes Auto, 
eigene Wohnung... und deshalb ist es klar, 
daß sie arbeiten geht. 


"Die bei der Arbeit nicht fehlt, 


- dem den 


Da ist die lebenslange Arbeiterin, 
"nichts erlaubt", die ihre Aufgabe drin 
sieht, die Jungen zu "erziehen", die respek- 
tiert sein will... und die auch nach 25 
Jahren keine Minute zu früh in die Pause 
eht. 

Da ist die Superhausfrau, die sich und an- 
deren beweisen will, daß sie beides schafft. 
immer et- 
was mehr als das Soll arbeitet. Und trotz- 
Haushalt hauptverantwortlich 
führt. Die sich nichts gönnt, sich für 
nichts Zeit nimmt, was darüber hinaus 
geht. 


Da sind die Frauen, die sich mit ‚ihrem 
Mann gemeinsam auf den’ Eigenheimbau 
eingelassen haben - gerade in den Großbe- 


wo die Mehrheit aus dem dörfli- 
chen Umland kommt, ist das sehr verbrei- 
tet. Und das heißt für sie: die nächsten 
10, I5 Jahre ohne Unterbrechung malochen, 
Arbeitslosigkeit ist nicht drin. Und neben- 
her" noch die Familie versorgen. Was diese 
Frauen extrem erpreßbar macht... 49 


trieben, 


die sich 


Wenn das Kapital Männer 
durch Frauen ersetzt... 


Wenn mäni!iche Arbeiter durch weihticiv 
ersetzt werden, bedeutet das also eine 
großen Schritt bei der Schaffung einer dis- 
poniblen Arbeitskraft. Es bedeutet zweitens 
die Einsparung von Lohn. 


Der durchschnittliche Frauenlohn betrug 
in der BRD 1984 61% eines Männerlohns. 
In den 70er Jahren kämpften Frauen um 
gleichen Lohn und für die Abschaffung der 
untersten Lohngruppen, lineare Lohnerhöhun- 
gen ließen die Löhne der Ungelernten 
schneller steigen. Diese Angleichung der 
Löhne wurde vom Kapital als schwere Be- 
drohung erkannt: Keine Ausbeutung ohne 
Klassenspaltung. Die Krise wurde deshalb 
hauptsächlich gegen Frauen, Jugendliche und 
Ausländer gerichtet, um sie jetzt wieder in 
niedrige Löhne reinzudrücken. In der Metall- 
industrie, wo es einen Einstellungsboom für 
Frauen gegeben hat, kommt die große 
Mehrheit der Frauen heute nicht über die 
beiden untersten Lohngruppen hinaus. Auf 
diesem Niveau liegen auch die Löhne der 
ungelernten jungen Arbeiter. Es hat eine 
Angleichung nach unten stattgefunden. 


„greift es den Status quo 
mit der Arbeitermacht an 


Wenn die Beschäftigung von Frauen stärker 
steigt als die von Männern, ist das immer 
auch ein Angriff auf tariflich durchgesetzte 
Arbeitsbedingungen oder speziell auf die 
(männliche) Arbeitermacht in der Fabrik: 
ein altes Mittel, um starre Kräfteverhält- 
nisse aufzubrechen. 

Ein Beispiel dafür sind die Facharbeiter- 
abteilungen, die relativ hohe Rigidität ge- 
genüber Steigerung der Arbeitsbelastung, 
Funktionenhäufung etc. entwickeln konnten, 
wie z.B. die Prüffelder in den Elektrofabri- 
ken. Die neuen Prüfautomaten können auch 
von Frauen bedient werden, die rein gar 


nichts von Elektronik verstehen. Sie verfü- 
gen über keine anerkannte Qualifikation, 
auf der sie beharren könnten, um nicht 


Mädchen für alles sein zu müssen. Welche 
Arbeit sie für die 10, ıı Mark noch ma- 

chen, und welche nicht mehr (Reparaturen, 

früher "Privileg" der Facharbeiter), dafür 

haben sie natürlich keine Kriterien. Als 

einziges Kampfmittel bleibt ihnen, langsam 
zu arbeiten. Und wohl genau deshalb wird 

auf den typischen Frauenarbeitsplätzen in’ 
der Industrie Akkordlohn bezahlt. 
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Und weil es immer wieder mißverstan-. 
den wird, wiederhole ich es nochmal: der 
Angriff auf den Status quo mit der Klasse 
durch Ausweitung der Frauenlohnarbeit ist 
bisher immer von der ideologischen Vertü- 
schung dieser Tatsache durch eine "Heim- 
ınd-Herd-Kampagne" begleitet worden. 


4 
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Bisher habe ich die politischen Absichten 
der Klassenspaltung und die finanziellen 

Gründe (Lohnersparnis) des Kapitals für die 

Ausweitung der Frauenlohnarbeit beschrieben. 
Es sind dabei aber auch schon weitere 
Elemente angeklungen, die in der "besonde- 

ren Natur der weiblichen Arbeitskraft" lie- 

gen. Dies will ich im folgenden genauer 
j ausführen. Auch hier müssen zunächst 
nochmal soziologische Mystifikationen aus 
dem Weg geräumt werden: 


Die fertigen Gummitiere, Radium Gummiwerkc 


Strukturwandel?... 


Hinter der massiven Ausweitung der 
Frauenarbeit sehen die Soziologen zunächst 
mal nichts Besonderes: das produktive Ge- 
werbe hat zwischen 1974 und 1985 1,6 Mio. 
Beschäftigungsverhältnisse abgebaut, der 
Dienstleistungssektor ist im gleichen Zeit- 
‚raum um 1,26 Mio. Arbeitsplätze gewachsen. 
Da Frauen mehrheitlich im Dienstleistungs- 
sektor arbeiten, befinden sie sich nach die= 
ser Erklärung in der "Wachstumszone des 


Strukturwandels" 


(AH 


„.„Dienstleistungssektor?... 


Es gibt eine Tendenz zur Verlagerung ehe- 
| mals in der Familie unbezahlt geleisteter 
„ Reproduktionsatbeit in die Gesellschaft. 
' Frauen machen industriell organisiert gegen 
4 Lohn die gleiche Arbeit _wie vorher. Die 
größte Zunahme haben im letzten Jahrzehnt 


7 
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‚ die Gesundheits-ArbeiterInnen gehabt - und 
“ von den Krankenhäusern als Punkten von 
= ArbeiterInnenkonzentration sind in diesem 


FM Zeitraum auch die meisten Kämpfe (Signale 
WR für eine neue politische Zusammensetzung?) 
ausgegangen. Hier müssen wir in nächster 
# Zeit auf jeden Fall mit unserer Diskussion, 
Untersuchung, Intervention weiterkommen. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, ver- 
= weise ich ansonsten auf die Abschnitte im 
2 Arbeitsmarkt-Artikel zum "Dienstleistungs- 


Bi sektor". Ei 


«.. - das besondere Ausbeutungsverhältnis 


Davon abgesehen, daß beide Erklärungen 
den Anstieg von Industriearbeitsplätzen für 
Frauen nicht berücksichtigten, übersehen sie 
zwei wesentliche Sachen: 

a) das Kapital hat ein gezieltes Interesse 
gerade an der "weiblichen Arbeitskraft"; 
b) die Frauen sind dabei nicht nur Opfer. 


Parallel zur Industrialisierung von Reproduk- 
tionsarbeit gibt es eine Rückverlagerung 
bisher bezahlter Reproduktionsarbeiten in 
die proletarische Familie, das heißt auf den 
Rücken der Frauen. Die Frauen müssen die 
Widersprüche des kapitalistischen Systems 
mit allen Fasern ihres Körpers, ihres spezi- 
fischen Arbeitsvermögens ausgleichen. Genau 
diese "Natur-Ressource" will das Kapital 
auch in der direkten Produktion verwerten. 
Das deutlichste Beispiel sind hier die süd- 
ostasiatischen Frauen, die in ihrer Heimat 
als Chipsproduzentinnen, in den Metropolen 
als Krankenschwestern (bezahlte Reproduk- 
tionsarbeit) oder als "Ehefrauen" (unbezahlte 
Reproduktionsarbeit) nachgefragt werden. 
Die "Humanisierung der Arbeitswelt" will 
den ganzen Menschen ausbeuten - und des- 
halb spielt Frauenarbeit eine besondere 
Rolle. 

Die Mobilisierung und Rotation zwischen 
den verschiedensten Ausbeutungssituationen 
sowie die gezielte Entwicklung der entspre- 
chenden Technologie führt zu einer Anhäu- 
fung von Erfahrungen, die die Frauen zur 
überall einsetzbaren Arbeitskraft machen. 
Damit einher geht eine extreme Vereinheit- 
lichung auf wenige Funktionen: Montage 
kleiner Teile, Picken und Packen (vom 
Hochregallager über Kleider bis zu Speise- 
eis), Kommunikationsfähigkeit, Ordnunghal- 
ten, Organisieren, Saubermachen, das sind . 
alles Fähigkeiten, für die Frauen nicht be- 
sonders angelernt werden müssen, die sie 
als "Natur-Ressource" mitbringen. 

Dazu kommt eine formale Qualifikations-. 
steruktur, die in den letzten Jahren durch 
diverse Qualifizierungs- und Lehrstellenkam- 
pagnen durchgesetzt worden ist: die Mehr- 
heit der jungen Proletarierinnen verfügt 
über mittlere Reife, Englisch, Lehre. Die 
"modernen" Arbeitsplätze in der Industrie 
erfordern solche Qualifikationen, ohne sie 
jedoch besonders zu vergüten. Das Kapital 
will Frauen als Frauen ausbeuten. D.h. es 
will zum einen ihre "besonderen weiblichen 
Qualifikationen" haben und sie gleichzeitig 
besonders miesen Arbeitsbedingungen und 
Löhnen unterwerfen - denn seit wann be- 
zahlt das Kapital die "Natur-Ressourcen", 
die es vernutzt?! 
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Gewerkschaftliche Erneuerung...? 


Die Gewerkschaften haben ein sehr feines 
Gespür für die zunehmende Bedeutung von 
Frauenarbeit und für die radikale politische 
Neuzusammensetzung, die von autonomen 
Arbeiterinnenkämpfen ausgehen kann. Sie 
machen deshalb in letzter Zeit sehr weit- 
gehende Zugeständnisse und Integrationsbe- 
emühungen. Die wichtiger werdende Rolle | 
“von Frauen innerhalb der Gewerkschaften $ 
st nicht zu übersehen. Der Frauenanteil 
ei den Mitgliedern ist in den letzten ısf 
ahren deutlich gewachsen. Im theoretischen # 
Organ des DGB wird die ganze Diskussio 
von Frauenbewegung und Grünen über Lohn- 
und Reproduktionsarbeit aufgenommen, wird 
‘die traditionelle, am männlichen Facharbei- 
‚ter orientierte Tarifpolitik kritisiert. 

In kürzlich erschienenen Büchern (z.B. 
"Träumen verboten", VSA-Verlag) kann frau 
nachlesen, daß einige Gewerkschaftsfrauen, 
‚bzw. Frauen, die bei der Gewerkschaft Un- 

| terstützung suchen, in den typischen miesen 
Natürlich haben wir die These, daß aus _Frauenjobs: Initiativen ergriffen haben, z.B. 
dem besonderen Ausbeutungsverhältnis der iA der Organisierung der ‚Heimarbeitezinnen 
Proletarierinnen auch besonders radikale Eines Betriebs im Ruhrgebiet, in Kaufhäu-% 
Kämpfe entstehen werden. Wenn das Kapi- SEIN; Klitschen usw. 
tal alle Widersprüche auf die weibliche Ar- 
beitskraft abwälzt und einen neuen Zyklus 
hochzieht, der speziell auf der Ausbeutung 


von Industriearbeiterinnen beruht, dann 
müßten diese doch auch für die Kämpfe 
eine zentrale Rolle einnehmen, für Kämpfe, 
die von der Ausbeutung in der Fabrik über 
die Klitschen bis zur Reproduktionsarbeit 
alles umstürzen. Und gerade Gruppen, die 
ihr besonderes Augenmerk auf die "diffuse 
Ausbeutung" und das mobile, jugendliche 
Proletariat richten, müssen sich die analyti- 
sche und praktische Fähigkeit aneignen, 
sich auf diesem Terrain offensiv bewegen 
zu können. Aber ganz offen gesagt, sind 
wir da noch nicht sehr weit; wir wissen, 
daß die Frauen nicht die wehrlosen Opfer 
der Kapitalverwertung sind, sondern daß die 
Unternehmer auch ganz schön dran rumzap- 
peln, die jungen Proletarierinnen in ihre 
Konzepte einzuspannen; wir sehen, daß die 
Gewerkschaft als Frühwarnsystem der kapi- 
talistischen Verwertung in letzter Zeit sehr 
aufmerksam für diese Probleme geworden 
ist; wir haben in diesen zwei Boomjahren 
selber in den Fabriken gesteckt und haben 
dabei ein paar tastende Versuche unter- 
nommen. Deshalb also anstatt programmati- 
scher oder triumphalistischer Aussagen ein 
recht nüchterner Schluß: 


WELCHE KÄMPFE? 


s hat in diesem Jahr auch ein paar 
kleinere Frauenstreiks gegeben: in kleineren 
holzverarbeitenden Betrieben haben Frauen 
mehrere Wochen für Tariflöhne gestreikt 
(Grevenbroich und Ravensburg). Es handelt 
sich in beiden Fällen um alte Betriebe 
(Bilderrahmen - bzw. Pinselherstellung) mit 
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Strukturwandel?... 


Hinter der massiven Ausweitung der 
Frauenarbeit sehen die Soziologen zunächst 
mal nichts Besonderes: das produktive Ge- 
werbe hat zwischen 1974 und 1985 1,6 Mio. 
Beschäftigungsverhältnisse abgebaut, der 
Dienstleistungssektor ist im gleichen Zeit- 
taum um 1,26 Mio. Arbeitsplätze gewachsen. 
Da Frauen mehrheitlich im Dienstleistungs- 
sektor arbeiten, befinden sie sich nach die= 
ser Erklärung in der 
Strukturwandels' 


Le 


E 

. ie 

tor?... 
[ Es gibt eine Tendenz zur Verlagerung ehe- 
j. mals in der Familie unbezahlt geleisteter 
„ Reproduktionsatbeit in die Gesellschaft. 
| , Frauen machen industriell organisiert gegen 
f Lohn die gleiche Arbeit _wie vorher. Die 
I größte Zunahme haben im letzten Jahrzehnt 


die Gesundheits-ArbeiterInnen gehabt - und 
“ von den Krankenhäusern als Punkten von 
u ArbeiterInnenkonzentration sind in diesem 


Zeitraum auch die meisten Kämpfe (Signale 
für eine neue politische Zusammensetzung?) 
5 ausgegangen. Hier müssen wir in nächster 
Zeit auf jeden Fall mit unserer Diskussion, 
| Untersuchung, Intervention weiterkommen. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, ver- 
= weise ich ansonsten auf die Abschnitte im 
© Arbeitsmarkt-Artikel zum "Dienstleistungs- 


en | 


"Wachstumszone des 


... - das besondere Ausbeutungsverhältnis 


Davon abgesehen, daß beide Erklärungen 
den Anstieg von Industriearbeitsplätzen für 
Frauen nicht berücksichtigten, übersehen sie 
zwei wesentliche Sachen: 

a) das Kapital hat ein gezieltes Interesse 
gerade an der "weiblichen Arbeitskraft"; 
b) die Frauen sind dabei nicht nur Opfer. 


Parallel zur Industrialisierung von Reproduk- 
tionsarbeit gibt es eine Rückverlagerung 
bisher bezahlter Reproduktionsarbeiten in 
die proletarische Familie, das heißt auf den 
Rücken der Frauen. Die Frauen müssen die 
Widersprüche des kapitalistischen Systems 
mit allen Fasern ihres Körpers, ihres spezi- 
fischen Arbeitsvermögens ausgleichen. Genau 
diese "Natur-Ressource" will das Kapital 
auch in der direkten Produktion verwerten. 
Das deutlichste Beispiel sind hier die süd- 
ostasiatischen Frauen, die in ihrer Heimat 
als Chipsproduzentinnen, in den Metropolen 
als Krankenschwestern (bezahlte Reproduk- 
tionsarbeit) oder als "Ehefrauen" (unbezahlte 
Reproduktionsarbeit) nachgefragt werden. 
Die "Humanisierung der Arbeitswelt" will 


den ganzen Menschen ausbeuten - und des- 
halb spielt Frauenarbeit eine besondere 
Rolle. 


Die Mobilisierung und Rotation zwischen 
den verschiedensten Ausbeutungssituationen 
sowie die gezielte Entwicklung der entspre- 
chenden Technologie führt zu einer Anhäu- 
fung von Erfahrungen, die die Frauen zur 
überall einsetzbaren Arbeitskraft machen. 
Damit einher geht eine extreme Vereinheit- 
lichung auf wenige Funktionen: Montage 
kleiner Teile, Picken und Packen (vom 
Hochregallager über Kleider bis zu Speise- 
eis), Kommunikationsfähigkeit, Ordnunghal- 
ten, Organisieren, Saubermachen, das sind . 
alles Fähigkeiten, für die Frauen nicht be- 
sonders angelernt werden müssen, die sie 
als "Natur-Ressource" mitbringen. 

Dazu kommt eine formale Qualifikations-. 
stcruktur, die in den letzten Jahren durch 
diverse Qualifizierungs- und Lehrstellenkam- 
pagnen durchgesetzt worden ist: die Mehr- 
heit der jungen Proletarierinnen verfügt 
über mittlere Reife, Englisch, Lehre. Die 
"modernen" Arbeitsplätze in der Industrie 
erfordern solche Qualifikationen, ohne sie 
jedoch besonders zu vergüten. Das Kapital 
will Frauen als Frauen ausbeuten. D.h. es 
will zum einen ihre "besonderen weiblichen 
Qualifikationen" haben und sie gleichzeitig 
besonders miesen Arbeitsbedingungen und 
Löhnen unterwerfen - denn seit wann be- 
zahlt das Kapital die "Natur-Ressourcen", 
die es vernutzt?! 
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Gewerkschaftliche Erneuerung...? 


Die Gewerkschaften haben ein sehr feines 
Gespür für die zunehmende Bedeutung von 
Frauenarbeit und für die radikale politische 
Neuzusammensetzung, die von autonomen 
Arbeiterinnenkämpfen ausgehen kann. Sie 
machen deshalb in letzter Zeit sehr weit- 
gehende Zugeständnisse und Integrationsbe- 
mühungen. Die wichtiger werdende Rolle 
von Frauen innerhalb der Gewerkschaften # 
‚ist nicht zu übersehen. Der Frauenanteil ® 
bei den Mitgliedern ist in den letzten ıs® 
‚Jahren deutlich gewachsen. Im theoretischen # 
Organ des DGB wird die ganze Diskussion 
von Frauenbewegung und Grünen über Lohn- 
und Reproduktionsarbeit aufgenommen, wird 
die traditionelle, am männlichen Facharbei- 


WELCHE KÄMPFER? | Üter orientierte Tarifpolitik kritisiert. 


_ In kürzlich erschienenen Büchern (z.B. 

"Träumen verboten", VSA-Verlag) kann frau 
| nachlesen, daß einige Gewerkschaftsfrauen, 
‘bzw. Frauen, die bei der Gewerkschaft Un-& 
5 Berstützung suchen, in den typischen miesen? 
 Frauenjobs Initiativen ergriffen haben, z.B. 


lich haben wir die These, daß aus .. it 
PaBlehen. #. je der Organisierung der Heimarbeiterinnen 


dem besonderen Ausbeutungsverhältnis der 
Proletarierinnen auch besonders radikale 
Kämpfe entstehen werden. Wenn das Kapi- 
tal alle Widersprüche auf die weibliche Ar- 
beitskraft abwälzt und einen neuen Zyklus 
hochzieht, der speziell auf der Ausbeutung | 


von Industriearbeiterinnen beruht, dann 
müßten diese doch auch für die Kämpfe 
eine zentrale Rolle einnehmen, für Kämpfe, 
die von der Ausbeutung in der Fabrik über 
die Klitschen bis zur Reproduktionsarbeit 
alles umstürzen. Und gerade Gruppen, die 
ihr besonderes Augenmerk auf die "diffuse 
Ausbeutung" und das mobile, jugendliche 
Proletariat richten, müssen sich die analyti- 
sche und praktische Fähigkeit aneignen, 
sich auf diesem Terrain offensiv bewegen! 
zu können. Aber ganz offen gesagt, sind | 
wir da noch nicht sehr weit; wir wissen, 
daß die Frauen nicht die wehrlosen Opter 
der Kapitalverwertung sind, sondern daß die 
Unternehmer auch ganz schön dran rumzap- 
peln, die jungen Proletarierinnen in ihre 
Konzepte einzuspannen; wir sehen, daß die 
Gewerkschaft als Frühwarnsystem der kapi- 
talistischen Verwertung in letzter Zeit sehr 
aufmerksam für diese Probleme geworden 
ist; wir haben in diesen zwei Boomjahren 
selber in den Fabriken gesteckt und haben 
dabei ein paar tastende Versuche unter- ? 
nommen. Deshalb also anstatt programmati- 
scher oder triumphalistischer Aussagen ein 
recht nüchterner Schluß: 


eines Betriebs im Ruhrgebiet, in Kaufhäu 
sern, Klitschen usw. 


s hat in diesem Jahr auch ein paar 
kleinere Frauenstreiks gegeben: in kleineren 
holzverarbeitenden Betrieben haben Frauen 
mehrere Wochen für Tariflöhne gestreikt 
(Grevenbroich und Ravensburg). Es handelt f 
sich in beiden Fällen um alte Betriebe 
(Bilderrahmen - bzw. Pinselherstellung) mit, 


| alten Zusammensetzungen von Arbeiterinnen. Gerade in den "typischen" Frauenabtei- 
| Bei näherem Hinsehen stellt sich heraus, lungen stehen der Entwicklung autonomer 

daß die Initiative zum Kampf ganz klar Kämpfe erstmal massive Hindernisse im 
von im Betrieb arbeitenden Frauen ausge- Weg. ! Viele Frauen sehen ‚sich nicht als 
gangen war, daß aber mit Ausrufung des "Arbeiterin", sondern als "was Besseres", 
Streiks durch die Gewerkschaft die Führung das hat oft viel mit der sozialen Stellung 
und Durchführung des Kampfs auf die ge- ihres Mannes (Meister in der selben Fabrik, 
werkschaftlichen Organisatoren übergegangen Angesteller 0.3.) zu tun, und erklärt sich 
ist. Eine eher auf männliche Facharbeiter nicht einfach als "Atomisierung und Mythos 
orientierte Gewerkschaft unterstützt be- m aufgrund der defensiven Situation" (die dann 
grenzte kleine Frauenstreiks wohl vor al-auch durch gemeinsame Kämpfe zu knacken 
lem, um sich eine neue Basis zu schaffen. | wäre). 

Manche finden auch Möglichkeiten, von 
dieser Arbeit wegzukommen, können wieder 
"im Beruf" als Arzthelferin o.ä. arbeiten 
(was allerdings oft mit Lohnverlust verbun- 
den ist), oder lassen sich ins Büro verset- 
zen, wenn da was frei ist, müssen nicht 
mehr im Kittel rumlaufen. Individuelle Auf- 
stiegschancen gibt es durchaus mal. Aber 
fast alle Frauen hegen die Hoffnung, irgend- 
wann ganz aufhören zu können mit der Ma- 
loche oder wenigstens ein paar Jahre da- 
heim zu bleiben und Kinder zu erziehen. 
Auch wenn das für die allerwenigsten Reali- 
tät sein wird: mit der Hoffnung, daß frau 
eines Tages Schluß damit machen kann, 
läßt sich die Arbeit eher ertragen. 


Eine Autonomie der Frauen, ein Her- 
ausstellen anderer Themen als des niedrigen 
@Lohns war nicht zu sehen - und die Ge- 
‚werkschaft konnte das widerspruchslos in | 
die Forderung nach Tariflohn übersetzen. 
© Nach diesem Kriterium waren es keine 
‚"neuen" Kämpfe, sondern eher die alte ge- 
Awerkschaftliche Form, einen Unternehmer, 
der aus dem Verband ausschert, gefügig zu 
machen, sprich: einen Haustarifvertrag aus- 
kzuhandeln. 


Die Frauen gehen arbeiten, weil sie ein 
eigenes Einkommen wollen, das sie vom 
Mann unabhängiger macht. Lieber lassen sie 
sich auf eine beschissene Arbeit ein, als 
kein Geld zu haben. Das ist ganz einfach 
die Erfahrung ihrer Mütter und Großmütter, 
die dies oft nicht hatten und deshalb Ehe- 
terror mitmachen mußten. Die Frauen ge- 
hen arbeiten, weil sie nicht zu Hause ein- 
geschlossen sein wollen, weil ihnen dort vor 
Isolation die Decke auf den Kopf fällt. Sie 
suchen die sozialen Kontakte zu den Kolle- 
ginnen, mit denen sie alle Probleme mit 
Mann, Kindern, Geld, Krankheit gemeinsam 
haben und bequatschen können. 

Prekarisierung wird also speziell bei der 
Ausbeutung von Frauen als Hinterherrennen 
des Kapitals hinter der Subjektivität der 
Klasse, hier der Frauen, interpretierbar. 
Nur so ist sie auch gegen die Klasse 
durchsetzbar, weil sie an dem Interesse der 
Frauen nach einem eigenen Einkommen 
gleichermaßen anknüpft, wie an ihrer dop- 
pelten Weigerung: weder lebenslange Arbei- 
terin noch abhängige Hausfrau sein zu 
wollen. 


... oder autonome Ansätze? 


In der Elektroindustrie arbeiten dien 
Frauen durchschnittlich ganze fünf Jahre in 
einer Fabrik. Diese Zahl sagt aber sehr 
wenig über die tatsächliche Aufenthaltsdau- 
er im Betrieb aus: einige wenige bleiben 
10, 15 Jahre lang, sehr viele ein bis drei 
Jahre. Das heißt aber zum Beispiel auch, 
daß die einzelnen Kampfzyklen und selbst 
die kleinen Auseinandersetzungen auf Abtei- 
lungsebene voneinander abgetrennt werden. 
Die Frauen kommen in die Fabrik und fin- 
den wenig vor, auf dem sie aufbauen kön- 
nen. Speziell in den Fabriken der Elektro- 
Multis, die Teile eines internationalen Pro- 
duktionszyklus sind, findet der Austausch 
der Arbeitskraft mit derartiger Geschwin- 
digkeit statt, wird eine neue Arbeitsorgani- 
sation ausprobiert, werden neue Maschinen 
eingesetzt, daß wir Schwierigkeiten haben 
dem überhaupt zu folgen. 


"Lohn für Hausarbeit" wird vor diesem 
Hintergrund zur Mittelstandsforderung und 
politischen Sackgasse, es entspricht nicht 
der Subjektivität der Frauen, die sich gera- 
de davon losreißen wollen. Die Forderung 
"Aufstiegs- und Qualifizierungsmöglichkeiten" 
in der Fabrik geht genauso an den Frauen 
vorbei und ist Wasser auf die Mühlen des 
Kapitals. Unsere Initiativen müssen sowohl 
die Verweigerung der Fabrikarbeit als auch 
die Ablehnung der Hausarbeit aufgreifen 
und thematisieren, müssen den Teufelskreis 
durchbrechen zwischen: "hier bleib ich eh 
nicht lang, sobald das Haus abbezahlt ist..." 
und "daheim fällt mir alles auf den Kopf, 
lieber seh” ich zu, daß ich den Arbeitsplatz 
behalt". Wir haben in den zwei Jahren 
Boom die Erfahrung gemacht, daß kleinere 
Initiativen durchaus möglich sind: gemein- 
sam aufs Büro gehen, um mehr Lohn zu 
fordern, gemeinsam gegen eine Erhöhung 
der Akkorde ankämpfen. Unsere Flugblätter 


zu den "heißen" Themen werden mit gro- 
Bem Interesse gelesen und lösen Diskussio- 
nen aus. Aber das alles sind bisher nur 
kleine Lichtblicke. 

Unsere Untersuchungen und Interventio- 
nen müssen viel präziser als bisher darauf 
zielen, wie sich die Subjektivität der Frau- 
en in eine neue Klassenzusammensetzung 
einbringen kann. Es erfordert sehr viel Po- 
wer, die Verhältnisse wieder auf die Füße 
zu stellen, die Frauen als handelnde Sub- 
jekte, das Kapital als reagierendes Verhält- 
nis praktisch (!) zu begreifen - das setzt 
aber voraus, daß wir uns selber offensiv 
einbringen! Daß wir uns nicht in diesen Fa- 
briken einrichten, sondern von ihnen aus 
die Kämpfe entwickeln, in denen die Erfah- 
rungen der letzten Jahre zusammenkommen: 
der Initiativen gegen die Sozi-Zwangsarbeit, 
der vielen kleinen Kämpfe in der Schwarz- 
arbeit, der Konflikte in den Frauenabtei- 
lungen.... 

Natürlich geht es 
sich aus’ diesen 


um die Frage, wie 
spezifischen Bedingungen 
Kämpfe entfalten. Frauenkämpfe haben 
dann eine besondere Sprengkraft, wenn sie 
die besondere Ausbeutung der weiblichen 
Arbeitskraft umdrehen können, wenn sie die 
Tatsache, daß ihre besondere "gesellschaft- 
liche Koeperationsfähigkeit und Produktivi- 
tät" verwertet wird, zu Kämpfen umdrehef' 


können, die nicht betrieblich oder gewerk- 
schaftlich eingeschlossen oder integriert 
werden könne, sondern das ganze Leben 


thematisieren: die Mehrwertproduktion ge- 
nauso wie die kapitalistische Reproduktions- 
arbeit angreifen. 

Das wird ihre Stärke sein. * 
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Das folgende 
sind Ausschnit- 
te aus einem 
Artikel in der 
Nr.17 von 
Processed 
World. Wir 
haben sie zu- 
sammengestellt, 
weil sie unse- 
rer Ansicht 
nach ein sehr 
anschauliches 
Bild von den 
Arbeitsbedin- 
ungen in der 
lektronik- 
Industrie lie- 
fern - und 
zwar in der 
Herstellung 

der Chips, ei- 
nem Produk- 
tionsabschnitt, 
in dem wir 
selber bisher 
nicht gearbei- 
tet haben. 
Außerdem 
bringen sie ein | 
aar anschau- 
iche Beispiele 
zum Interesse 
des Kapitals 
an der Verwer- 
tung weibli- 
cher Arbeits- 
kraft. 

Wir haben den * 
Artikel stark = ; 
gekürzt, weil #& 
er in seinen ; 
Schlußfolgerun- 
gen sehr stark, 
auf institutio- : 
nellen Druck 
hofft. 


In engen Umkleideräumen genießen sie die 

letzten Gespräche vor dem Crescendo. Sie 

ziehen sich Chirurgenhandschuhe aus Vinyl 

und weißes und blaßblaues Dacron an: Ka- 
puzen, Overalls, Gesichtsmasken und Schu- 
he. Als sie sich in beinahe identische 

Astronautenanzüge hüllen, legen die Arbei- 
terinnen oder besser die Rollen, die sie ein- 
ander vorspielen, ihre Unterschiede ab. 

Sie laufen durch einen schmalen Vor- 
raum mit einer grauen klebrigen Matte auf 
dem Boden. Abrupt fängt das ohrenbetäu- 
bende Crescendo an. Sie hören kaum die 
schmatzenden Geräusche der Matte, die ih- 
re Sohlen säubert. Entlang der Wände des 
Vorraums feuern gebogene Plastik-Tentakel 
eine anhaltende Kanonade aus Luft auf sie 
ab, um Staubteilchen und Fusseln vom Da- 
cron zu entfernen. Der Lärm schluckt je- 


A 
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CHEMIKALIEN LAUFEN AMOK IM "CLEAN ROOM" 


den normalen Laut - außer Schreien und 
hohen Tönen. 

Auf dem Weg von der Umkleide zum 
Clean room kommen neue Geräusche in 
verschiedenen Tonlagen auf die Arbeiterin- 
nen zu: das dissonante Arpeggio schnell 
bewegter Luft und laut brummender Maschi- 
nen. Eine wirbelfreie Luftströmung aus der 
Decke bläst alle Staubteilchen zu Boden, 
die größer sind als der Vierteldurchmesser 
eines menschlichen Haares. Dies soll die 
noch kleineren Schaltkreise auf den Silizium- 
Wafers “Silizum-Scheibe, auf die die Chips 
draufgeätzt werden? schützen. Der Luft- 
strom mischt sich akustisch mit dem dump- 
fen Surren der Produktionseinrichtungen. 
Daraus entsteht ein kakophoner, tief-brum- 


mender Lärm 
wohl steigern 
abfällt. 

Mit geknebelten Mündern und oft noch 
über die Nase verschleierten Gesichtern 
werden Sätze gemurmelt. Die Hälfte vom 
Ausdruck geht verloren, weil die gewohnten 
Bedeutungsträger und Gefühlsanzeiger ver- 
deckt sind - zeugen hochgezogene Augen- 
brauen von Freude oder von Problemen? 
Wie Tiefseetaucher verständigen sich die 
Arbeiterinnen mit Handbewegungen, wie 
Ölarbeiter schreien sie sich ihre Sätze über 
das Getöse der kühlschrankgroßen Maschinen 
und den Lärm der wirbelfreien Luftströ- 
mung hinweg zu. Aber vor allem erzeugt 
dieses Crescendo ein Gefühl der Isolation, 
des Entfertseins von der Welt. 


- ein 
kann, 


Crescendo, das sich 
aber niemals wirklich 
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Das Anlegen von Kleidung, die äußer- 
lich einer Schutzkleidung ähnelt, erweckt 
den Anschein, daß wir uns auf eine andere 
Umgebung vorbereiten, sehr ähnlich dem 
Anziehen von Stiefeln, Mantel und Hut für 
einen Winterspaziergang. Aber die Astronau- 
tenanzüge bieten keinen Schutz 
Chemikalien; eher schützen sie den Clean 
room vor uns 


gung von sich schleudern. Auch die wirbel- 
freie Strömung ionisierter Luft erzeugt ei- 


nen falschen Eindruck von Sicherheit. Die 
Luftströmung und die Teilchenfilter sind / 
nicht daraufhin ausgelegt, gefährliche 
Dämpfe herauszufiltern, die -: vor allen in 
älteren Anlagen - stundenlang unentdeckt 
zirkulieren können. In einigen: Clean rooms , 
kann der Druckluftstrom giftige Dämpfe 


"hochschleudern" und sie auf Nase und Au- 
ge verteilen. Dennoch vermitteln das Ge- 
räusch und .das Gefühl von fließender Luft 
einen täuschenden Eindruck von "Reinheit". 
Die Umgebung ist auf äußerst moderne 
Weise irreführend. 


Mehr mit Rücksicht auf die zerbrechli- 
chen Wafers als auf die Gefahren, die über 
all lauern, bewegen sich die ArbeiterInnen 
mit unheimlich rhythmischen Bewegungen, 
die an die tastenden Bewegungen von 
Astronauten unter verminderter Schwerkraft 
erinnern. Plötzlichke Bewegungen haben 
hochgezogene Augenbrauen zur Folge 
deuten Unfälle an. Dieses zurückhaltende 
unspontane Verhalten ist die bevorzugte 
Körpersprache. Es ist eine Sprache, die 
nicht jeder beherrscht, und ein Kriterium 
von Managern bei der Einstellung. Für die 
meisten ermüdenden Clean-Room-Jobs su- 
chen sie sich Frauen aus; besonders eben 
erst aus Mittelamerika, dem: pazifischen 
Raum oder Asien eingewanderte. 


"Alles in allem sind Männer dafür nicht “*" 


so gut geeignet" - für die einsamen, kniff--, 
ligen und monotonen Arbeiten - vertraut 

mir ein männlicher Clean-Room-Manager 
an. "Ich spreche nicht davon, daß die klei- 

neren Finger der Frauen beweglicher sind 
als die der Männer, das ist alles Quatsch. 

Aber die Art und Weise, wie unsere Gesell- 
schaft Frauen ausbildet und der Mangel an 

Möglichkeiten bringen sie dazu, sich mehr 

nach innen auszurichten." Er lobt die 

Brauchbarkeit mütterlicher Instinkte für die 

Clean-Room-Arbeit: "Ein Großteil des Um- 
gangs mit Kindern wird auf den Umgang 

mit Wafers übertragen. Die Wafers werden 
meine Babies, sei vorsichtig”". 


- den unsichtbaren Teilchen, ® 
die unsere Körper bei der geringsten. Bewe- h 


(, 


und 


ER a, U 13 
asiatischen 4 


N. 
Die lateinamerikanischen und 
Länder, aus denen sehr viele Clean-Room- 
Arbeiterinnen stammen, erleben eine rapide, 
wenn auch ungleichmäßige Modernisierung. 
Aber die mehr traditionellen lateinamerika- 
nischen und asiatischen Kulturen beschrän- 
ken die Perspektiven der Frauen und binden 
sie stärker an die Welt des Kinder-Aufzie- 
hens, der Haushaltsführung, der Unterwer- 
fung unter den Mann und von Arbeit mit 
Löhnen auf Armutsniveau ... ein Rollenver- 
halten, das von Clean-Room-Managern gern 
gesehen wird: sorgfältige Erledigung an- 
spruchsvoller Arbeit, Respekt vor der männ- 
lichen Autorität (es gibt wahrscheinlich 
keine einzige Clean-Room-Managerin im Sili- 
con Valley) und kein besonders ausgespräg- 
tes Selbstwertgefühl. Die Frauen verdienen 
zwischen 4.50 und 10$ pro Stunde - ein 


Di 


Lohn, der ohne regelmäßige Überstunden 
oder Zweiteinkommen für ein Leben im Sili- 
con Valley niemals ausreicht. Viele der 

Frauen kennen sich mit den Traditionen 
amerikanischer Lohnarbeit oder den Rechten 
am Arbeitsplatz nicht aus. Einige haben 
dazu .noch dazu andere Probleme: sie haben 
keine Einwanderungserlaubnis und können 
Jeden Augenblick alles verlieren. 


In bezug auf Zeit, Aufmerksamkeit und 
Sorgfalt kommt Cilean-Room-Arbeit einer 
Ganztags-Krankenpflege nahe. Sechs bis sie- 
ben Tage in der Woche und in 8-12 - Stun- 
den-Schichten bewegen sich die Frauen an- 
mutig von Arbeitsprozeß zu Arbeitsprozeß: 
sanft tragen sie Kassetten oder Schiffchen 
anfälliger Wafers von der Foto-Lithografie 
der Steppers zum Dotieren der lonen-Implan- 
tatoren mittels Arsenwasserstoff und Chlor, 
von dort zu den Säurebädern und Gaswol- 
ken der Feucht- und Trockenätzung. Selbst 
behandschuhte Hände sind zu rauh für die 
zerbrechlichen Wafers; die Arbeiterinnen 
benutzen Vakuum-Instrumente, Plastik-Pinzet- 
ten oder spezielle verzinkte Werkzeuge, um 
sie zu "handhaben". 


Jede ernsthafte Schätzung wird die Ar- 
beit in der Elektronikproduktion zu den ge- 
fährlichsten rechnen, auch wenn das mit 
den täglichen Wahrnehmungen der Arbeite- 
rinnen - oder gar mit denen des Manage- 
ments - nicht übereinstimmen mag. In den 
späten Siebzigern lag die Rate der arbeits- 
bedingten Erkrankungen in der Halbleiter- 
produktion dreimal so hoch wie die bei an- 
deren FabrikarbeiterInnen; die Rate aller 
Erkrankungen der ElektronikarbeiterInnen lag 
doppelt so hoch wie die der gesamten In- 
dustriearbeiterInnen. Daraufhin änderte die 
Industrie Anfang der Achtziger einfach die 
Grundlagen für ihre Unfall- und Kranken- 
statistiken. Das Ergebnis war eine 66%ige 
Abnahme bei arbeitsbedingten Erkrankungen. 


Zeitungsschreiber und Kongreßausschüsse 
lassen sich jedes Jahr über die militärische 
Lagerung von Nervengasen aus. Kein solc- 
hes Kopfzerbrechen begleitet die alltägliche 
Situation von ElektronikarbeiterInnen, die 
Stoffen wie Arsenwasserstoff, Phosphin, Di- 
borwasserstoff und Chlorgas - letzteres 
wurde nach seinem Gebrauch als Kampfgas 
an der Westfront vor über sechzig Jahren 
international geächtet - auf sehr weltliche 
Weise ausgesetzt sind. Die Halbleiterindu- 
strie preist diese Gase, weil sie den Mikro- 
chips elektrische Eigenschaften verleihen. 
Sie gehören zu den giftigsten Substanzen in 
der Biosphäre. 


Flußsäure und Salzsäure werden zum 
Härten und Ätzen von Mikrochips verwen- 
det, in Galvanisierungsprozessen wie überall 
in der Computerindustrie und von Montage- 
bandarbeiterInnen außerhalb der Clean 
rooms, um das Oxidieren der Lötstellen zu 
verhindern, die die Chips mit den Leiter- 
platten verbinden. Wie bei den oben erwähn- 
ten Gasen wird der Austritt von Flußsäure 
nicht immer sofort bemerkt. Doch selbst 
bei schwacher Konzentration kann sie durch 
die Haut dringen, im Aufbau befindliches 
Gewebe zerstören und äußerst schmerzhafte 
langsam heilende Geschwüre verursachen, 
sie kann das Kalzium in den Knochen der 
ArbeiterInnen wegfressen, speziell im unte- 
ren Rücken und in den Hüftknochen, die 
dann Jahre später brechen - was nicht au- 
genscheinlich auf die Arbeitsbedingungen 
zurückzuführen ist. 


Viele dieser Substanzen bewirken "Emp- 
findlichkeit" oder "chemische Überempfind- 
lichkeit", was die schädlichen Auswirkungen 
schon geringer Kontakte mit Chemikalien 
verstärkt. Diese Krankheit ist bestimmt die 


umstrittenste, verwirrendste und beunruhi- 
gendste für alle Beteiligten. Der Komplex 
firmiert unter verschiedenen Namen wie 


"Umweltkrankheit", "Zwanzigstes-Jahrhundert- 
Krankheit" oder "chemisch erzeugte T-Zel- 
len-Schädigung". Die Anwälte und Ärzte der 
großen Firmen tun ihn kurzerhand als "psy- 
chosomatische Störung" ab. Aber von weni- 
ger voreingenommener Seite liest sich die 
Diagnose wie eine technische Beschreibung 
von AIDS. 

"Chemisch erzeugtes AIDS hat das glei- 


che Erscheinungsbild wie viruserzeugtes 
AIDS", so ein Immunologe, der über 400 
Fälle von T-Zellen-Schädigung behandelt 


hat, die Hälfte davon waren ArbeiterInnen 
im Silicon Valley. 


"Sie geht nicht oft aus ihrem Haus, 
das sie nur mit milder Seife reinigt. Sie 
hält keine Haustiere mehr. Sie kann ihre 


Kinder nicht baden: Chemikalien im Lei- 
tungswasser machen sie krank. Einkaufen 
im  Lebensmittelladen bedeutet rasendes 


Kopfweh und Nasenbluten bei der Rückkehr. 
Bevor sie bei AMD (Advanced Micro Devi- 
ces) arbeitete, reagierte sie nur auf Toma- 
ten und Penicillin; ihre heutige Unverträg- 
lichkeitsliste reicht von Autoabgasen über 
Chlor und Rindfleisch bis zu Wolle." (aus 
dem Bericht eines Journalisten über eine 
Frau mit "chemischer Überempfindlichkeit') 
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DIE "WALTER ALASIA" eınE ERFAHRUNG VON FABRIK- 


Eineinhalb Jahre nachdem wir in der SZ 
Übersetzer gesucht haben, erscheint nun in 
den nächsten Wochen ein Buch mit Prozeß- 
erklärungen von Genossen der früheren Mai- 
länder Kolonne der Roten Brigaden, namens 
Walter Alasia. Diese Texte sind ausgewählt 
worden, weil sie in Italien zum ersten Mal 
die politische Biographie von Militanten des 
bewaffneten Kampfes wiedergeben. Die per- 
sönliche Geschichte zu erzählen, schien un- 
ter der damaligen Prozeßsituation eine Mög- 
lichkeit zu sein, um zwei Fliegen mit einer 
Klappe zu schlagen: zum einen war die 
bisherige Form des Guerilla-Prozesses unter 
der Notstandspolitik nicht mehr funktional, 
zum anderen sollte den Verfälschungen der 
Verräter ("pentiti") und Abschwörer ("disso- 
ciati") die eigene Geschichte entgegenge- 
setzt werden. Schon vorweg sei bemerkt, 
daß diese Taktik nur "prozeßtaktisch" funk- 
tioniert hat: so hat das Gericht wohl erst- 
mals in Westeuropa eine Entführung aus- 
drücklich als politische Aktion "anerkannt"; 
insgesamt waren die Erklärungen aber ein 
erster Schritt zu einer Art politischem 
Selbstmord: Vittorio Alfieri z.B. hat dann 
im Berufungsverfahren seine politische Ver- 
gangenheit bereut und "die Gesellschaft" 
um Vergebung gebeten. 

Aus den Erklärungen wird deutlich, daß 
der Großteil der Militanten der Walter Ala- 
sia (die Bullen haben etwa 100 auf die 
Anklagebank gezerrt) in den Jugendrevolten 
der 70er Jahre politisch geprägt wurde. Die 
meisten kommen aus den Arbeiter-Traban- 
tenstädten der Mailänder Peripherie und 
haben sich während des Zerfalls der 77er 
Bewegung den Roten Brigaden angeschlossen. 
Die Walter Alasia entsteht so als Gegen- 
projekt zur Autonomia Operaia, ihre Inter- 
ventionspunkte sind die Fabrikräte (in denen 
sie oft selber Mitglieder sind). Sie sahen 
sich als interne Avantgarde der Klasse und 
wollten sich durch ihre Aktionen als deren 
Führung setzen, die den Kämpfen der Ar- 
beiter Nachdruck und Macht verleiht. Sie 
treiben also ihre Guerilla-Aktionen nie über 
das "Bewußtsein der Arbeiter, wie es sich 
alltäglich ausdrückt" hinaus, machen zum 
Beispiel keine "bewaffnete Propaganda" in 
dem Sinn, daß sie "Symbolfiguren" angreifen 
würden. So entführten sie zum Beispiel in 
ihrer bekanntesten Aktion den Alfa-Romeo- 
Arbeitsdirektor Sandrucci, um die Cassa In- 
tegrazione abzuwenden. Vor dem Hinter- 
grund starker Arbeiterkämpfe gelingt das 
auch tatsächlich, und Sandrucci wird wieder 
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freigelassen. Das "Interview" genannte Ver- 
hör mit ihm haben wir auch in das Buch 
aufgenommen. Aber sogar in diesem Verhör 
wird die große analytische Schwäche der 
Walter Alasia deutlich: an keiner Stelle ge- 
lingt es ihnen, die kapitalistische Umstruk- 
turierung wirklich zu entschlüsseln; all ihr 
Nachfragen bleibt in der Logik der "besse- 
ren Anwendung der Produktivkräfte" einer- 
seits und des "Maschinen-ersetzen-Menschen" 
andererseits gefangen. Ihre Analyse verläßt 
nicht den gewerkschaftlichen Rahmen, sie 
versuchen, sich als die "bessere", die be- 
waffnete Gewerkschaft zu setzen - das ist 
es, was ihnen den Vorwurf des bewaffneten 
Reformismus eingebracht hat. Unserer An- 
sicht nach ganz zu Recht kritisiert der 
"historische Kern" der Roten Brigaden aus 
dem Knast die Walter Alasia, weil sie 
a) die moderne Klassenzusammensetzung 
nicht verstanden haben, b) die Gewerk- 
schaften und die KPI falsch einschätzen, so 
daß sie c) konsequenterweise bei einer Po- 
litik der zwei Phasen landen, wo die revo- 
lutionären Massenorganismen in ihren spezi- 
fischen Situationen ghettoisiert sind und die 
Kämpfende Partei mit einem rein militäri- 
schen Angriff auf das "Herz des Staates" 
(das sie d) als strategische Apparate miß- ' 
verstehen würden) beschäftigt ist. 
Auch diese Kritik haben wir in 
Buch aufgenommen. 


das 


Dennoch war die Erfahrung der Kolonne 
Walter Alasia eine Rückkehr zu den Ur- 
sprüngen des bewaffneten Kampfes in Ita- 
lien, der Versuch, den bewaffneten Kampf 
wieder aus der Fabrik heraus aufzubauen 
und neu mit der dortigen Klassenzusammen- 
setzung zu verbinden. Und das war - neben 
allen analytischen und politischen Schwä- 
chen - der eigentliche Hauptgrund für ihr 
Scheitern: denn diese Klassenzusammenset- 
zung, die des "Massenarbeiters", hatte sich 
schon erschöpft, als die Walter Alasia mit 
ihrer ersten Aktion nach außen trat. In 
gewisser Weise war Alfa Romeo dafür nur 
das Nachspiel, die Alfa Romeo-Arbeiter ha- 
ben den Kampf nochmal aufgenommen in 
einer Phase, wo er an allen anderen Stel- 
len schon verloren war. In dieser Phase des 
Abwehrkampfes bewegt sich die Walter 
Alasia mit dem alten Instrumentarium; so 
reicht auch die breite Zustimmung in der 
Mailänder Arbeiterschaft zu ihren Aktionen 
nicht aus, um aus der politischen Sackgasse 
rauszukommen. 


STRASSENKINDER UND STADTTEILKAMPFE & HINRICHTUNG 


VON ZWEI GENOSSEN DERBR 


Ich bin im Stadtteil Quarto Oggiaro auf- 
gewachsen, zwischen den zehnstöckigen Wohn- 
häusern ist meine Wut, mein revolutionäres 
Bewußtsein entbrannt. Quarto Oggiaro: das ist 
ein Stadtteil, der aus der hektischen Bautätig- 
keit während des Wirtschaftsbooms entstanden 
ist, in ihm landeten tausende von Emigranten 
aus dem Süden, um ihre Arbeitskraft an die 
Industriebonzen zu verkaufen. Ein Stadtteil, 
der durch und durch eine Schlafstadt ist: oh- 
ne soziale Infrastruktur, ohne Treffpunkte und 
Unterhaltungsmöglichkeiten. Man hatte nur ein 
Loch, in dem man seine Beine ausstrecken 
und die wichtigsten Sachen unterstellen konn- 
te, die man aus dem Süden mit den berühm- 
ten Pappkartons mitgebracht hatte. Hier lebte 
man mit seiner Familie und dem Schmerz dar- 
über, daß man sein eigenes Land, mit der 
Hoffnung auf ein besseres Leben, hatte ver- 
lassen müssen. 


Ich war damals noch ein 
aber ich war schon dabei, wenn. sich die 
Straßen und Plätze mit Menschen füllten... 
Wir waren Straßenjungen; unser Ausgangspunkt 
war gerade dieser Alltag. Damals bildeten wir 
wirklich Banden, denn so ein kollektives Mo- 
ment gab uns Kraft; wir konnten mit unseren 
Spielen unmittelbar darüber entscheiden, wie 
wir uns von jeder Kontrolle unabhängig ma- 
chen konnten. Wir konnten denen entwischen, 
die immer gegen das vorgingen, was wir"ger- 
ne sein wollten. Wir wollten unsere Freiheit, 
außerhalb einer entfremdeten Welt, mit der 
wir ja schon Bekanntschaft gemacht hatten: 
ich sehe meinen Vater vor mir, der nach 16 
Stunden Arbeit nach Hause kommt; um die 
Familie durchzubringen hatte er acht Stunden 
bei Alfa Romeo gearbeitet und weitere acht 
Stunden in einer anderen Fabrik. Und meine 
Mutter mußte immer mit dem wenigen Haus- 
haltsgeld hinkommen. 


kleiner Junge, 


Nach und nach entstand bei uns Bewußt- 
sein, bei uns, den Straßenkindern; wir eigne- 
ten uns das Geld für unsere Vergnügungen an, 
indem wir Enteignungen in den Supermärkten 
oder Einkaufszentren, den Stätten des Konsu- 
mismus vornahmen... Ich sah mich herausgefor- 
dert und bin seit meiner Jugend als Delin- 
quent eingestuft. Aber dann fingen die Stra- 
Benjungen an, ein neues Zeitalter zu schaffen. 
Ein weiteres Fragment des Ghettos formierte 
sich neu, mit dem Lächeln der Vagabunden, 
mit dem Willen, frei zu leben und zu denken, 
die Zügel abzuwerfen und neue Menschen zu 
werden. Das waren Jahre, in denen es überall 
in der Gesellschaft gärte. Das betraf alle 
subjektiven Vorstellungen und Verhaltensweisen. 


In Quarto Oggiaro begannen 1970/71 die 
ersten Hausbesetzungen, die politische Arbeit 
im Stadtteil, die Mauern der Häuser wurden 
farbig angemalt mit Sprüchen zu den sozialen 
Dienstleistungen, gegen die Bauspekulation, zu 
Schule und Umwelt; dann kamen die ersten 
Demos, die Transparente, die roten Fahnen. 
Eine Explosion von Bedürfnissen und Farben 
verwandelte den Stadtteil in ein Fest. Wer 
erinnert sich nicht an die Kämpfe gegen die 
Zwangsräumungen, damit unsere Brüder und 
Freunde nicht mehr in den FIAT-Kleinwagen 
des Fortschritts und Wohlstands übernachten 
mußten. 


* 


Wie kann ich jenen Abend in der Via Va- : 
resina, fast vor meiner Wohnung, vergessen? 
Eine lange Straße ist das, die die Peripherie 
mit dem Zentrum verbindet. Eine Fahrspur 
zwischen alten häßlichen Vorstadthäusern, hier 
und da ein Lichtschein, der abends auf eine 
Bar, eine Kneipe, einen Ort zum Anhalten 
hindeutet, in dem man sich nach dem Arbeits- 
tag noch treffen kann. Tagsüber geht es auf 
der Straße lebhaft zu, sie füllt sich dann mit 
Männern, Frauen und Kindern. Die hektische 
Fahrt der Autos, der Autobusse, das Knallen 
der Billardkugeln, das Sägegeräusch einer klei-, 
nen Fabrik, die Hammerschläge, der Gestank 
des Spritzlacks aus der Karosseriewerkstatt - 
und dazu gehört jene lange weiße Mauer, die 
am ı1.Dezember 8o für Marco und Giorgie | 
zum Verhängnis wurde. Ein Dezemberabend, 
wenig Leute, die üblichen Boccia-Spiele in der 
Cagnola-Halle, ein kurzer Cognac in einer der 
vielen Vorstadtkneipen, so wie es Walter und 
Roberto machten, ein kleiner Stützpunkt, wie 
es viele andere gab: ein kurzes Geplauder, 
um ein bißchen zu diskutieren, bevor man 
nachhause ging, aber an jenem Abend sollte 
es nicht so gehen, weil ihnen zwei Autos 
folgten. Zivilautos und die drin saßen, waren 
in Zivil. Sie hängen sich in der Kneipe an sie, 
und die Genossen beschränken sich darauf, nur 
das zu machen, was jeder Mitkämpfer weiß: 
das heißt, sie irgendwie abzuhängen versuchen, 
um ihre eigene Freiheit und die Freiheit der 
anderen zu verteidigen. Sie gingen raus auf 
die Straße, ohne Eile, die Straße war leer, .es 
war ungefähr 21.00, 21.30 Uhr: die beiden 
Autos immer hinter ihnen her, inzwischen war 
sicher, daß sie hinter ihnen her waren. Noch 
ein paar dutzend Meter, in den großen Schei- 
ben spiegelt sich de Mauer von gegenüber. 
Die Genossen beschließen, die Straße zu über- 
queren und sich auf den anderen Bürgersteig 
zu schlagen (und ich kann mir vorstellen, wa- 
rum). Auf diesem Straßenstück waren die Au- 
tos sowohl am Straßenrand wie auch auf dem 
Bürgersteig geparkt und das hätte ihnen die 
beste Deckung gegeben, falls es zu einem 
Schußwechsel kommen sollte. 
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Sie haben es nicht mehr geschafft, während 
sie auf den Bürgersteig zugehen, kommen aus 
den Autos mit heruntergelassenen Scheiben 
Maschinenpistolenmündungen heraus und eröff- 
nen das Feuer, die Genossen fallen zu Boden, 
Walter kriegt nichts mehr mit, er ist sofort 


tot. 
Eine Frau am Straßenrand, vor einem Haus- 
eingang, schreit. Der Abendspaziergang mit 


ihrem schönen Dobermann wurde für 
einer fürchterlichen Erfahrung. 

Sie schießen wie die Besessenen, das Gekläff 
des getroffenen Hundes übertönt nicht den 


Schrei von Roberto, der verwundet ruft: "Hört 
auf zu schießen!" 


sie zu 


Wie oft habe ich das gehört! Aber es war 
noch nicht zuende, die Carabinieri steigen aus 
den Wagen, ein entmenschter Blick, voll von | 
Haß, einer nähert sich Roberto und der Genos 
se braucht keinen Krankenwagen mehr: vier 
oder fünf Schüsse treffen ihn noch, dann hört 
man nichts mehr, jener Abend endet mit zwei 
Toten. 

‚ Zwei Genossen, die wie viele andere den 
Willen, anders zu leben und zu lieben, mit 
ihrem Leben bezahlt haben. Ihre Pistolen wa- 
ren noch in den Gürteltaschen, die MK 2 in 
der Tasche verschlossen, sie hatten noch nicht 
beschlossen, sie herauszuziehen, es war unnütz, 
wögegen ihre Hinrichtung bereits beschlossene 
Sache war. 


FRICATE: Rogsp 
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Aber kommen wir wieder zur Bewegung zu- 
rück, die sich wie gesagt “76 in Mailand 
entwickelt; überall entstehen die Zirkel des 
Jugendproletariats, die sehr bald zu den 
Hauptträgern dieser großen Kampfwelle wer- 
den. Die Initiativen der Zirkel beginnen mit 
der organisierten Weigerung, Eintritt für den 
Besuch der Kinos und der großen Konzerte zu 
zahlen. Das gleiche gilt für die sozialen 
Dienstleistungen. Eine Kampagne für den Null- 
tari£ in öffentlichen Verkehrsmitteln beginnt. 
Man sagt, daß das Mailänder Transportnetz 
eine soziale Dienstleistung ist und deshalb wie 
andere soziale Dienstleistungen auch gratis 
sein muß. In dieser Zeit kommt es in Mailand 
zu einem - wie man sagt - eklatanten Ereig- 


nis: die Demonstration zur Scala <Oper>. Ich 
erinnere mich, daß wir damals erfahren hat- 
ten, daß die Eintrittskarten bei der Premiere 


100 000 Lire kosteten. Und das angesichts der 
"76 beginnenden "Politik der Opfer"! Also 
wurde beschlossen, für diesen Abend eine 
Demonstration zu organisieren; es wurden 
dann sogar mehrere Demonstrationszüge, weil 
tausende von Personen sich daran beteiligten. 
Ich erinnere mich, daß die Umgebung der 
Scala und das ganze Stadtzentrum an diesem 
Abend praktisch militärisch besetzt war. Man 
sprach von 5000 Polizisten und Carabinieri. 
Der Demozug erreichte nicht einmal die Sca- 
la, weil Polizei und Carabinieri sofort los- 
schlugen; es war ein ziemlich dramatischer 
Abend, denn die Leute wurden auf den Stra- 
Ben verhaftet und verprügelt und bis 
Treppenhäuser hinein verfolgt. Zivilbullen hat- 
ten sich in großer Zahl mit Schraubenschlüs- 
seln und Mollies in die Demonstration ge- 


mischt, und als die Polizei den Zug angriff, 
schlugen sie von hinten auf die Köpfe der 
Leute ein. Dieses Ereignis stellte einen 


schweren Bruch dar und beeinflußte stark die 
weiteren Überlegungen in der Mailänder Bewe- 
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gung. Ich sage dies, um die Ebene der Ausein 
andersetzung, das Klima, das Ausmaß von 
Härte und den äußerst schweren Angriff ge- 
gen diese Protestdemonstration begreiflich zu 
machen. 


Und gerade in diesem Jahr wird in dieser 
breiten Bewegung die Diskussion über den Ge- 
brauch der Gewalt zum Mittelpunkt, um den 
sich die Hoffnungen und Perspektiven nach 
Veränderung und einer nicht mehr in weiter 
Ferne liegenden sozialen Umwälzung drehen. 
Gleichzeitig hatte das Mißtrauen gegenüber 
der historischen Linken seinen Höhepunkt er- 
reicht, und zwar auch in breiten sozialen 
Schichten, die sich bisher in ihr, vor allem in 
der KPI wiedererkannten. Das gleiche galt für 
die Gewerkschaft, und der HRausschmiß des 
Gewerkschaftschefs Lama aus der Universität 
in Rom war nur ein aufsehenerregendes Bei- 
spiel dafür. Daneben bröckelte die Zahl der 
Gewerkschaftsmitglieder in diesen Jahren kon- 
stant ab, auch die historischen Hochburgen 
der Gewerkschaften waren davon betroffen. 
Die BR wuchsen in diesen Jahren zahlenmäßig 


und dehnten ihr Einflußgebiet aus. Zur glei- 
chen Zeit entstanden Prima Linea und viele 
andere kämpfende kommunistische Organisa- 


tionen. 

Der bewaffnete Kampf wurde zu einem der 
Hauptthemen in den täglichen Diskussionen 
und immer häufiger zirkulierten Flugblätter 
und anderes illegales Material innerhalb der 
Bewegung. Die Diskussion weitete sich immer 
mehr aus. Und so entwickelte sich neben den 
großen kämpfenden kommunistischen Organisa- 
tionen das, was die Zeitungen "diffusen Terro- 
rismus" nennen. Hunderte von Jugendlichen 
organisieren sich in bewaffneten Zellen und 
greifen Kasernen, Schwarzarbeitsklitschen und 
Bars, in denen Heroin gedealt wird, an. 
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STRASSENKINDER UND STADTTEILKAMPFE # HINRICHTUNG 
VON ZWEI GENOSSEN DERBR 


In Quarto Oggiaro begannen 1970/71 die 
ersten Hausbesetzungen, die politische Arbeit 
im Stadtteil, die Mauern der Häuser wurden 
farbig angemalt mit Sprüchen zu den sozialen 
Dienstleistungen, gegen die Bauspekulation, zu 
h a Schule und Umwelt; dann kamen die ersten 
gewachsen, zwischen den zehnstöckigen Wohn- Demos, die Transparente, die roten Fahnen. 
häusern ist meine Wut, mein revolutionäres Fine Explosion von Bedürfnissen und Farben 
Bewußtsein entbrannt. Quarto Oggiaro: das ist yerwandelte den Stadtteil in ein Fest. Wer 
ein Stadtteil, der aus der hektischen Bautätig- erinnert sich nicht an die Kämpfe gegen die 


keit während des Wirtschaftsbooms entstanden Zwangsräumungen, damit unsere Brüder und 


Ich bin im Stadtteil Quarto Oggiaro auf- 


ist, in ihm landeten tausende von Emigranten 
aus dem Süden, um ihre Arbeitskraft an die 
Industriebonzen zu verkaufen. Ein Stadtteil, 
der durch und durch eine Schlafstadt ist: oh- 
ne soziale Infrastruktur, ohne Treffpunkte und 
Unterhaltungsmöglichkeiten. Man hatte nur ein 
Loch, in dem man seine Beine ausstrecken 
und die wichtigsten Sachen unterstellen konn- 
te, die man aus dem Süden mit den berühm- 
ten Pappkartons mitgebracht hatte. Hier lebte 


man mit seiner Familie und dem Schmerz dar- 


mit der 
hatte ver- 


über, daß man sein eigenes Land, 
Hoffnung auf ein besseres Leben, 
lassen müssen. 


Ich war damals noch ein 
aber ich war schon dabei, wenn. sich die 
Straßen und Plätze mit Menschen füllten... 
Wir waren Straßenjungen; unser Ausgangspunkt 
war gerade dieser Alltag. Damals bildeten wir 
wirklich Banden, denn so ein kollektives Mo- 
ment gab uns Kraft; wir konnten mit unseren 
Spielen unmittelbar darüber entscheiden, wie 
wir uns von jeder Kontrolle unabhängig ma- 
chen konnten. Wir konnten denen entwischen, 
die immer gegen das vorgingen, was wir"ger- 
ne sein wollten. Wir allen unsere Freiheit, 
außerhalb einer entfremdeten Welt, mit der 
wir ja schon Bekanntschaft gemacht hatten: 
ich sehe meinen Vater vor mir, der nach 16 
Stunden Arbeit nach Hause kommt; um die 
Familie durchzubringen hatte er acht Stunden 
bei Alfa Romeo gearbeitet und weitere acht 
Stunden in einer anderen Fabrik. Und meine 
Mutter mußte immer mit dem wenigen Haus- 
haltsgeld hinkommen. 


kleiner Junge, 


Nach und nach entstand bei uns Bewußt- 
sein, bei uns, den Straßenkindern; wir eigne- 
ten uns das Geld für unsere Vergnügungen an, 
indem wir Enteignungen in den Supermärkten 
oder Einkaufszentren, den Stätten des Konsu- 
mismus vornahmen... Ich sah mich herausgefor- 
dert und bin seit meiner Jugend als Delin- 
quent eingestuft. Aber dann fingen die Stra- 
Benjungen an, ein neues Zeitalter zu schaffen. 
Ein weiteres Fragment des Ghettos formierte 
sich neu, mit dem Lächeln der Vagabunden, 
mit dem Willen, frei zu leben und zu denken, 
die Zügel abzuwerfen und neue Menschen zu 
werden. Das waren Jahre, in denen es überall 
in der Gesellschaft gärte. Das betraf alle 
subjektiven Vorstellungen und Verhaltensweisen. 


- 


Freunde nicht mehr in den FIAT-Kleinwagen 
des Fortschritts und Wohlstands übernachten 
mußten. 


* 


Wie kann ich jenen Abend in der Via Va- 
resina, fast vor meiner Wohnung, vergessen? 
Eine lange Straße ist das, die die Peripherie 
mit dem Zentrum verbindet. Eine Fahrspur 
zwischen alten häßlichen Vorstadthäusern, hier 
und da ein Lichtschein, der abends auf eine 
Bar, eine Kneipe, einen Ort zum Anhalten 
hindeutet, in dem man sich nach dem Arbeits- 
tag noch treffen kann. Tagsüber geht es auf 
der Straße lebhaft zu, sie füllt sich dann mit 
Männern, Frauen und Kindern. Die hektische 
Fahrt der Autos, der Autobusse, das Knallen 
der Billardkugeln, das Sägegeräusch einer kiei-, 
nen Fabrik, die Hammerschläge, der Gestank 
des Spritzlacks aus der Karosseriewerkstatt - 
und dazu gehört jene lange weiße Mauer, die 
am ı1.Dezember 80 für Marco 
zum Verhängnis wurde. Ein Dezemberabend, 
wenig Leute, die üblichen Boccia-Spiele in der 
Cagnola-Halle, ein kurzer Cognac in einer der 
vielen Vorstadtkneipen, so wie es Walter und 
Roberto machten, ein kleiner Stützpunkt, wie 
es viele andere gab: ein kurzes Geplauder, 
um ein bißchen zu diskutieren, bevor man 
nachhause ging, aber an jenem Abend sollte 
es nicht so gehen, weil ihnen zwei Autos 
-folgten. Zivilautos und die drin saßen, waren 
in Zivil. Sie hängen sich in der Kneipe an sie 
und die Genossen beschränken sich darauf, nur 
das zu machen, was jeder Mitkämpfer weiß: 
das heißt, sie irgendwie abzuhängen versuchen, 
um ihre eigene Freiheit und die Freiheit der 
anderen zu verteidigen. Sie gingen raus auf 
die Straße, ohne Eile, die Straße war leer, .es 
war ungefähr 21.00, 21.30 Uhr: die beiden 
Autos immer hinter ihnen her, inzwischen war 
sicher, daß sie hinter ihnen her waren. Noch 
ein paar dutzend Meter, in den großen Schei- 
ben spiegelt sich die Mauer von gegenüber. 
Die Genossen beschließen, die Straße zu über- 
queren und sich auf den anderen Bürgersteig 
zu schlagen (und ich kann mir vorstellen, wa- 
rum). Auf diesem Straßenstück waren die Au- 
tos sowohl am Straßenrand wie auch auf dem 
Bürgersteig geparkt und das hätte ihnen die 
beste Deckung gegeben, falls es zu einem 
Schußwechsel kommen sollte. 
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Sie haben es nicht mehr geschafft, während 
sie auf den Bürgersteig zugehen, kommen aus 
den Autos mit heruntergelassenen Scheiben 
Maschinenpistolenmündungen heraus und eröff- 
nen das Feuer, die Genossen fallen zu Boden, 
Walter kriegt nichts mehr mit, er ist sofort 


tot. 
Eine Frau am Straßenrand, vor einem Haus- 
eingang, schreit. Der Abendspaziergang mit 


ihrem schönen Dobermann wurde für 
einer fürchterlichen Erfahrung. 

Sie schießen wie die Besessenen, das Gekläff 
des getroffenen Hundes übertönt nicht den 
Schrei von Roberto, der verwundet ruft: "Hört 
auf zu schießen!" 


sie zu 


Wie oft habe ich das gehört! Aber es war 
noch nicht zuende, die Carabinieri steigen aus 
den Wagen, ein entmenschter Blick, voll von 
Haß, einer nähert sich Roberto und der Genos4 
se braucht keinen Krankenwagen mehr: vier 
oder fünf Schüsse treffen ihn noch, dann hört 
man nichts mehr, jener Abend endet mit zwei 
Toten. 

‚ Zwei Genossen, die wie viele andere den 
Willen, anders zu leben und zu lieben, mit 
ihrem Leben bezahlt haben. Ihre Pistolen wa- 
ten noch in den Gürteltaschen, die MK 2 in 
der Tasche verschlossen, sie hatten noch nicht 
beschlossen, sie herauszuziehen, es war unnütz, 
wögegen ihre Hinrichtung bereits beschlossene 
Sache war. 


FRICATE Rogsp 


+}ex BEWEGUNG UND 


Aber kommen wir wieder zur Bewegung zu- 


rück, die sich wie gesagt “76 in Mailand 
entwickelt; überall entstehen die Zirkel des 
Jugendproletariats, die sehr bald zu den 


Hauptträgern dieser großen Kampfwelle wer- 
den. Die Initiativen der Zirkel beginnen mit 
der organisierten Weigerung, Eintritt für den 
Besuch der Kinos und der großen Konzerte zu 
zahlen. Das gleiche gilt für die sozialen 
Dienstleistungen. Eine Kampagne für den Null- 
tarif in öffentlichen Verkehrsmitteln beginnt. 
Man sagt, daß das Mailänder Transportnetz 
eine soziale Dienstleistung ist und deshalb wie 
andere soziale Dienstleistungen auch gratis 
sein muß. In dieser Zeit kommt es in Mailand 
zu einem - wie man sagt - eklatanten Ereig- 


nis: die Demonstration zur Scala <Oper>. Ich 
erinnere mich, daß wir damals erfahren hat- 
'ten, daß die Eintrittskarten bei der Premiere 


100 000 Lire kosteten. Und das angesichts der 
"76 beginnenden "Politik der Opfer"! Also 
wurde beschlossen, für diesen Abend eine 
Demonstration zu organisieren; es wurden 
dann sogar mehrere Demonstrationszüge, weil 
tausende von Personen sich daran beteiligten. 
Ich erinnere mich, daß die Umgebung der 
Scala und das ganze Stadtzentrum an diesem 
Abend praktisch militärisch besetzt war. Man 
sprach von sooo Polizisten und Carabinieri. 
Der Demozug erreichte nicht einmal die Sca- 


la, weil Polizei und Carabinieri sofort los- 
schlugen; es war ein ziemlich dramatischer 
Abend, denn die Leute wurden auf den Stra- 


Ben verhaftet und verprügelt und bis 
Treppenhäuser hinein verfolgt. Zivilbullen hat- 
ten sich in großer Zahl mit Schraubenschlüs- 


seln und Mollies in die Demonstration ge- 


mischt, und als die Polizei den Zug angriff, 
schlugen sie von hinten auf die Köpfe der 
Leute ein. Dieses Ereignis stellte einen 


schweren Bruch dar und beeinflußte stark die 
weiteren Überlegungen in der Mailänder Bewe- 
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gung. Ich sage dies, um die Ebene der Ausein 
andersetzung, das Klima, das Ausmaß von 
Härte und den äußerst schweren Angriff ge- 
gen diese Protestdemonstration begreiflich zu 
machen. 


Und gerade in diesem Jahr wird in dieser 
breiten Bewegung die Diskussion über den Ge- 
brauch der Gewalt zum Mittelpunkt, um den 
sich die Hoffnungen und Perspektiven nach 
Veränderung und einer nicht mehr in weiter 
Ferne liegenden sozialen Umwälzung drehen. 
Gleichzeitig hatte das Mißtrauen gegenüber 
der historischen Linken seinen Höhepunkt er- 
reicht, und zwar auch in breiten sozialen 
Schichten, die sich bisher in ihr, vor allem in 
der KPI wiedererkannten. Das gleiche galt für 
die Gewerkschaft, und der Rausschmiß des 
Gewerkschaftschefs Lama aus der Universität 
in Rom war nur.ein aufsehenerregendes Bei- 
spiel dafür. Daneben bröckelte die Zahl der 
Gewerkschaftsmitglieder in diesen Jahren kon-. 
stant ab, auch die historischen Hochburgen 
der Gewerkschaften waren davon betroffen. 
Die BR wuchsen in diesen Jahren zahlenmäßig 


und dehnten ihr Einflußgebiet aus. Zur glei- 
chen Zeit entstanden Prima Linea und viele 
andere kämpfende kommunistische Organisa- 


tionen. 

Der bewaffnete Kampf wurde zu einem der 
Hauptthemen. in den täglichen Diskussionen 
und immer häufiger zirkulierten Flugblätter 
und anderes illegales Material innerhalb der 
Bewegung. Die Diskussion weitete sich immer 
mehr aus. Und so entwickelte sich neben den 
großen kämpfenden kommunistischen Organisa- 
tionen das, was die Zeitungen "diffusen Terro- 
rismus" nennen. Hunderte von Jugendlichen 
organisieren sich in bewaffneten Zellen und 
greifen Kasernen, Schwarzarbeitsklitschen und 
Bars, in denen Heroin gedealt wird, an. 


1978 trete ich in die BR, in die Kolonne 
Walter Alasia ein und muß dadurch die Form 
‚Meiner politischen Militanz stark verändern. 
Der politische Einsatz der Kolonne war da- 
mals, vor allem in den Klassensituationen, in 
denen die Genossen steckten, stark angewach- 
sen und damit auch das Maß an Verantwor- 


fung, das man für die einzelnen Situationen 
fühlte. Nachdem ich die Schule abgeschlossen 
hatte, wollte ich versuchen, in einer Fabrik 


Arbeit zu finden, gerade weil ich am Konzept 
der Arbeiterzentralität festhielt. Doch das 
War gar nicht so einfach. Zuerst jobbte ich 
eine Zeit lang, wobei ich unter anderem auch 
für einige Wochen für diese Halsabschneider 
von Sklavenhändlern gearbeitet habe. Ich sage 
Halsabschneider, weil man diesen Betreibern 
der Leiharbeit wirklich keinen anderen Namen 
geben kann. Die Leute, die dort arbeiten, 
werden durch die hier existierenden sozialen 
Bedingungen, durch die Arbeitslosigkeit, durch 
die Notwendigkeit, wenigstens ein bißchen 
Geld zusammen zu bekommen, dazu gezwun- 
gen, morgens zu den Standplätzen zu gehen, 
um dann in eine Fabrik, auf eine Baustelle 
oder zu den verschiedensten Arbeiten ge- 
schickt zu werden und das Ganze natürlich 
ohne Lohnsteuerkarte. ... 


Wir waren natürlich klandestin - aber damit 
meine ich nicht Genossen, die den Bezug zur 
Legalität abgebrochen hatten, Genossen mit 
falschen... mit klandestin meine ich auch die, 
die wie zum Beispiel ich legal waren, in der 
Fabrik arbeiteten usw. Ich war klandestin in 
meiner Organisationsarbeit, das ist klar, ich 


konnte natürlich nicht aus der Fabrik rausge- 
hen und sagen, 


"ich bin von den BR, was 


es keinen 
Grund zum Jubeln, ich hatte in bezug auf die 
Lage dort keine großen Mythen im Kopf. Die 


Als ich bei Alfa anfing, gab 


Arbeiter waren durch die. kapitalistische Re- 
Organisation und durch die gewerkschaftliche 
Wende in die Defensive gezwungen. In den 
einzelnen Abteilungen gab es kleine Kämpfe, 
die jedoch nichts brachten und ständig von 
neuem entstanden und vergingen. In einer sol- 
chen Situation wird die Einstellung neuer Leu- 
te natürlich zu einem positiven Ereignis. Man 
trifft aufeinander, man streitet, man rauft 
sich zusammen; das läuft nicht alles glatt ab. 
Jedenfalls entstand eine lebhafte Debatte mit 


hältst du davon...", oder ich konnte mich 
nicht da mit einem Megafon hinstellen und 
losreden... so waren die Beziehungen, die wir 
ganz oft erlebt haben, direkte Beziehungen 
mit den Leuten, den Proletariern (und es gab 
Möglichkeiten, daraus feste Beziehungen zu 
machen). Ich erinnere mich zum Beispiel, wie 
ich folgendes während einer klandestinen Pro- 
paganda mitgekriegt habe: ein paar Genossen 
machten morgens um 5 in einem Mailänder 
Stadtteil klandestine Propaganda, alles noch 
dunkel, totenstill, kein Lebewesen weit und 
breit; die Genossen sprühen Parolen an die 
Wände, als sie plötzlich von weitem einen 
Lieferwagen kommen hören. Sie geben kurz 
Alarm, als sie dann aber den Lieferwagen da- 
hinten sehen, denken sie, das sei kein Pro- 
blem. Der Lieferwagen hält ıo m von den 
Genossen entfernt. Aus der Entfernung kann 
man natürlich die Parolen nicht lesen, die die 
Genossen an die Wände sprühen. Da springt 
ein Mann mittleren Alters aus dem Wagen 
und brüllt im Mailänder Dialekt: "Was ist das 
für eine Scheiße, diese Schmierereien an den 
Wänden!" Die Genossen gehen, nachdem sie 
die Situation abgeschätzt haben, ganz ruhig 
näher hin und sagen ihm, daß er nicht so 
schreien soll, sie seien von den BR und 
machten gerade klandestine Propaganda. Wor- 
aufhin der Typ völlig überrascht ist. Dann 
zeigen sie ihm noch Flugblätter und lassen 
ihm einn zum Lesen. Der nimmt sich das 
Flugblatt und sagt: "Nur eins? Gebt mir ein 
paar mehr, ich bringe die schon in Umlauf!" 
Die Genossen haben ihm gern mehr Flugblät- 
ter überlassen und der mit dem Lieferwagen 
ist abgefahren. 


den Arbeitskollegen, den Arbeitern, den Kom- 
munisten, die schon viele Jahre Fabrikarbeit 
auf dem Buckel hatten. 


Viele von uns sind Delegierte <Mitglieder im 
Fabrikrat;d.U.> geworden. Diejenigen, die diese 
Möglichkeit für sich nicht gesehen haben, ha- 
ben sobald wie möglich die Arbeit wieder 
gewechselt oder sind zur Jobberei zurückge- 
kehrt oder haben versucht, sich selbständig zu 
machen, so hatten sie wenigstens keine Mei- 
ster oder Chefs, niemand, der ihnen was zu 
sagen hatte, viele haben das versucht. So sah 
die Lage aus. 


6l 


1 


